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Vorbericht.

s ist eine sehr alte Bemerkung, daß

man sich um dasjenige am wenigsten

bekümmert, was man taglich vor Au¬

gen hat. Gewöhnlich kennt man daher

auch die Natur und Verfertigung

der unentbehrlichsten Dinge, auf die

man grade darum nicht achtet, weil

man sie jeden Augenblick gebraucht, am

wenigsten. Ich befand mich neulich in

einer Gesellschaft, wo der Zufall, das
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Gesprach auf die Verfertigung der Na¬

deln führte. Obgleich mehrere Damen

zugegen waren, bei welchen man Er¬

ziehung und Unterricht voraussetzen durf¬

te, so war doch keine einzige unter ih¬

nen, die jemals einen Blick in die Werk¬

statt eines Nadlers gethan, oder nur

etwas über die Verfertigung der Na¬

deln gelesen haben mochte, denn alle

sahen sich einander an, und waren —

So mag es mit unendlich vielen

andern Gegenstanden des Bedürfnisses,

der Bequemlichkeitund des Vergnügens,

der Fall seyn; und doch ist es ange¬

nehm und nützlich, ja oft sehr nothwen-
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big, von dergleichen Dingen etwas mehr

als ihre bloße Namen und ihren Ge¬

brauch zu wissen. Um den natürlichen

Werth einer Sache zu schätzen, um ih¬

re Güte und zweckmäßige Brauchbar¬

keit bestimmen und nach dem Kaufpreise

beurtheilen zu können, ist es allerdings

unentbehrlich, sowohl die rohen Stoffe

der Kunst - und Handwerksprodukte,

als auch die Art zu kennen, auf wel¬

che dieselben, durch Zuthun des Men¬

schen, bereitet, verändert und veredelt

werden.

Eben so mangelhaft sind die ge¬

wöhnlichen Urtheile in Sachen des gu¬

ten Geschmacks, auf den besonders
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das schöne Geschlecht, vermöge seiner

feinern Gefühls - und Empfindungs¬

werkzeuge, und seiner leichtern Em¬

pfänglichkeit für die Harmonie in den

Verhaltnissen der Dinge, einen sonst

nicht ungerechten Anspruch macht. Man

gehe nur einmal in eine Gemähldes

gallerie, oder in das Schauspiel, oder

in eine Gesellschaft, wo man sich über

das, was Schon seyn soll, unterhält,
und man wird überall bemerken und

hören, daß oft die entgegengesetzten

Urtheile über einen und eben denselben

Gegenstand ausgesprochen werden. So

widersprechend können aber die Kunstur¬

theile über das Schöne nicht seyn, denn

<,!!.'»
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das, was wirklich Schon ist, muß in

einem jeden Menschen von Geschmack

ein inniges, belebendes Wohlge¬

fallen hervorbringen, muß von einem

jeden dafür erkannt werden.

Der Verfasser schmeichelt sich da¬

her, ein gutes Werk zu unternehmen,

wenn er aus diesem Gebiete des Nütz¬

lichen und des Schönen eine ab¬

wechselnde Reihe von Aufsätzen für Da¬

men liefert, die ihren Gesichtskreisüber

solche Gegenstände, die sie, wie die der

Mode, beständig umgeben, oder die, wie

z.B. das Schauspiel, die Tanzkunst lc. zu

ihrem Lieblingsvergnugen gehören, er¬

weitern, aufhellen und berichtigen; die
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sie als Mädchen liebenswürdig, als

Vorsieherinnendes Hauswesens wohl¬

thätig, und als Gattinnen und Mutter

schätzbar und ehrwürdig machen.

Er hat demnach das Ganze unter zwei

Abtheilungen gebracht: in der ersten wird

die Natur- und Handelskunde eleganter

Gegenstande und modischer Bedürfnisse

__________________ m werden die

Grundsatze zur Entdeckung und Beurthei¬

lten in

__________________ ncyen Künste,
vorgetragen und an Beispielen erläutert.

lung des Schonen und Nichtschsl

dem Gebiete der menschlichen Künste,

^ -
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Erklärung der Kupfer.

>r Umschlag auf der obern Seite. 3) daS
Medaillon: d!? sitzende Dame, eine Pariserin, nagt
auf ihren länglich runden Aussatz ein broschirtes Band

oder Chef in Silber, das in V'.nden geformt, auf

demselben sich kreuzt. Vor derselben stehen zwe, Damen

in englischem Ko^üm, die eine in einer Nachmittags-

die andere in einer Morgcnkleidung. Die Haare der
ersten schweben um das Gesicht in leichten ockcn;

die Hinterhaare sin) glatt aufgeschlagen. Der Hut
ist von dunkelgrünem Sammet; weisse Straußfedern

sind an der linken Seite eingesteckt, und biegen rch

über den Hur auf die rechte; oben auf dems lben

goldne Quasten. Das Kleid ist rund, von w-,ssem

Mousselm die Aermel sind kurz, in weis gestickt. Elae

stisch? Garntlur von weissem Sammet, mir Schnüren

von rothen Knöpfen gebunden um die Aerme. Die-

selbe Garnitur, eine vierfache Halzkraule von weissem



Mousselin, und zwei Schnüre von Perlen um den

Hais; ein schmahl seidenes Band um den Leib. Weisse
Schuhe und Handschuh?. Di? Dame ln der Mors

genkleiduni hat kurz abgeschnittenes in kleine
Locken gekräuseltes Haar. Der Hut ist von weißem

Sammet, mit gefärbten Monss^lin garnirt und oben
in eine Schleife gebunden. Das Klnd ist rund von

wetssem Mouffelm m».r lang",! A'vmel, und mit einer

gestikten doppelten Bordüre. Garntture von gefärbten
Mousselin um der Ta'lle, über der Brust und um die
A^rme. Königin Eusadetl!s Halzkrausel. Hellblaue

Scduhe. b) Ueber d cm Medai l lo n; links, ein

englisches Toquet; in der Mitte und rechts zwei fran¬
zösische Toquets. c) unter dem Medaillon, links
ein englischer Kapot von Krep und Linon; in der

Mttre ein «ranzösischerKapvt; reches ein französischer
Hut von Sammet.

2) Der Umschlag auf der untern Seite,

a) das Meda'llon: Ein weiches und männliches

Pariser Kottüme. Die Dame trägt ein geschlängeires
HaZSdand und einen Nonnenschleier; diese Schleier
Wrrden hinten m Falten ge egt und dienen anstatt

eines Kopfputzes: ennae si?d von Spitzen und sehr
lang, andere von Nesseltuch, oder von OrjMldls, aber



sehr kurz, und haben nur längliche Vierecke ober Ziki

zakw?'s auch w?;ß zum Zisr att). Die Kleidung der

Pariser Elegants ist zu auffallend, als daß sie eine

Erklärung bedürfn. Die hökerälwl-che Kragen auf

den Fraks sind den etwas niedrigern schmalen gewis
chen. Das widsrnarürliwe und entstellende Kämmen

der Backen haare ins Gesicht sinder nicht allstemcinen

Beifall. Die KenförnnI ausgeschnittenen Stiesel sind

vorne merklich höher geworden. K) Ueber den Me¬
daillon: links ein halber Turban, ein Toquet, ein

Hur von purpurfarbenen Atlas, alles englische Moden
c) unter den M?dmllon: lmks ein Kapot aus Atlas,

ein englisches Modell, in der Mitte und rechts zwei

französische Kapots.
Im allgemeinen ist noch folgendes zu Merken. Die

Aufsätze (c^otE8) von Krepfior sind gewöhnlich von

zwei sehr von einander abstechendenFarben: braun

(t6i-re ä/NA?i>t6) und hellgrün; lilas uud hellgelb;

schonkilie und Feuerfarde. Auch die violette Farbe,
die der Kornblütfarbe nahe kommt. Die leichten gel?

den Strohhüte, die größtenteils ihren Rand verloren

ha-en, sind sehr im Gebrauche. Unter den kleinen

Hauben sieht man einen kapuzinerkardenen oder vio,
leiten Gruud. Es ist sehr gewöhnlich bei einen kun



zen Schinlon (.^ la xa^anno) einen Strohhut zu

sehen. Auf einigen sieht man vorne eine Feder von
Stroh wie ein Fuchsschwanzgestaltet. Die vorn eh-

wen Hauben sind von weisssm Atlas und haben

zwei weisss Federn zur Zierrath. Die Diademe und
die Guirlanden werden noch immer zum großen Staas

te getragen; man trägt aber auch einen Kopfputz von
Haaren auf einem Grunde von Atlas. Der Knoten

dieses Kopfputzes ist niedriger alS sonst, und die Auf¬
sätze gleichen mehr der holländischen als griechischen

Tracht. Hüte von weissem Atlas mit plat ausliegen¬

den Federn zum vollen Anzug.

Das Silber band hat den Gebrauch der Blu¬
men sehr selten gemacht; unter den wenigen bemerkt
man die Todacks- und Lorbeerblumen, die andern

Blumen sind wilMihrlich. Acajubraun, pistaziengnin,
dunkel violett und schonkilie sind beliebre Farben der

gestreiften Bänder. Die Vander werden häufig mit
zanen Strohssechten an beiden Seiten gestickt.

Insgemein werden nur weisss Schalls getra¬

gen. Auch sind die langen wollenen Schalls in Auf-
nähme gekommen. Die ponso rorhcn sind die beliebte¬

sten. Noch sieht man d'.e, alle Schönheit des Wuchses



versteckenden Tigermäntel von den grellsten, für

das Auge unerträglichen Farben.

Die lanZen Kleider mit niedriger Taille wers
den täglich häusiger. Die Nesseltuche nut großen
Blumen weis in we^s, find sehr beliebt, zu Kleidern

und zu Halstüchern. Viele langen Kleider werden

hinten zugeschnürt. Im Negligee dienen zwei runds

Schnüre die wie ein Knopfloch gefaltet, auf dem lans

gen Kleide befestiget und vorne gebunden sind, anstatt

des Gürtels. Diese Schnüre haben an jeden Ende,

anstatt der Quaket, einen kleinen dreieckigen odev

sechseckigen Sack. Beim großen Staate werden

Ko m et eng ü rtel getragen mit langen Enden, mehr
vorne als hinten gebunden. Die langen Kleider sieht
man mit Kränzen von Fichtenlaub besetzt, an mMm
beim Atlas. Die Gürtel kreuzen sich auf den Rücken,

In London gilt jetzt das ägyptische Kleid von

welffsn und ledergelben Mouffelin für vollen Anzug«

Der gelve Mousselin bildet eine scherpenanige Draps

perie, welche mit einer Agraffe über der rechten
Schulter befestiget wird. Auch in der Taille wird

diese Drapperie fest gehalten und von da senkt sie sich

nachläßig bis auf dcn Voden herab, wo sie wieder auf

der linken Seite eben so hinaufsteigt. Um den Pusen

!



trägt man Spitzen, kurze und volle AermeK Hut und
Str.wo'sdern gleichfalls von ledergelbe Farbe. Sonst

trü^t man aucb lijularbigm Monsselm, uüt «cd^^i^en

Sp l'.'N K^rnirt, l^nftst -^:m voU?n Anzug?. Znm

M o.^ g en a!. z u g rr ugr mau Sv- ^cer von Luavtast,
die um di« Taille m:r Sp tzen garnirt find. Schwärs

ze SpitzMlGanunmZsn um die Aermel und Brust

iwd 3io gnvö^.nächsten. Außer der ledernden Farbe
' E ^enZrün und Lila die herrschendenModems

den. Man trägt die Aermel vorne nicht nnhr gesät,

belt. Die Noben werden meistens aus weis getragen,

an deren Nocken so wie an der Einfassung der Ermel
und an den Bordüren des Schalls si<ht man breite 3.

)0in- geletzte Streifen. Weise oder gelbe seidene
Schuh sind übrigens ^ l'oiäi-6 du iom-.

Das Kupfer No. i. Di^ Göttin der Fröhlich-
keit, an den Comussiaade kenntlich, führet die Tanz¬

kunst dem glücklichen Paare zu, welches so eben vor
Hymms Altar sich ewige Treue H^obte; ihr Glück

kann nur noch durch die Freude ihrer Gespielen und
Freunde erhöhet werden; diese werden ihnen solche

nun, unnr AnttibrunZ der Tanzkunst tanzend in bunl
ten Reihen zu erkennen geben.

No. 2. Melp 0 mene und Thalia steigen zu







den Sterblichen herab, von Genien begleitet, welche

theils dramatischeAttribute, theils Attribute derjenigen

Tugenden tragen, die durch die Dramaturgie sollen

hervorgebracht lmrden. E ner dieser G n:en bringet
das Schild der Mmerva, neben ihn der Genius des

Sck^rzes und dm der Satyre; denn in scherzendem

Tone lehret die Schaubühne Tugend, u d Wnohett, und

indem sie den Hochmuth em Geiz und andere Laster

lind Thorheiten der Menftnen in e:n lächerliches Ges

wand kleidet, sucht sie durch hie Geißel der Saryre
zu bessern.

No. 3. das Titelcupfer. Venus wird von den

Grazien geschmückt.

No. 4. die ViLnene. Die drei Larven sind dra¬

matische Attribute, nemlich die in der Mitte s^uet das

Trauerspiel vor, die zur rechten das Schausp.el, die

zur linken das Lustspiel. Im Vordergründe liegen
mehrere dramatische Attribute, als der Comussiab

welcher auf das Lullspiel, Helm, Scbwkrdt, Krone:c.

welche auf das Tranersplel und SHa;.sp'el dnncn.

DiL Schell pauke ist das Attribut der Tanzkunst.



Als eine den Geschmack bildende, die Empstni
düng veredelnde und die Verhältnisse der Frauen, als
Mädchen und Gattinnen in ihrer wahren re:nen Na¬
tur darstellende Lectüre, können folgende, bereits mit
unaetlzeiltcm Beifall aufgenommenen, Taschenbücher
mir vollem Recht empfohlen werden, i) Anmuth
und Schönheit ein Taschenbuch für Frauenzimmer
welche die Kunst lernen wollen ihren Körper mir Ge¬
schmack zu verschönern.Es wird nicht rnrgezemt. worin
jene himmlische Grazie besieht, die mir ihrer unwidersteh¬
lich? Zauberoewatt hinreißt; sondern auch wie die kör¬
perliche Schönheit erhalten und erhöhet wsrdenkann;
wie z.V. dzealn Verschönerung zielende Haut Verbesse»
rung des Gesichts, de^Vuftns, derHänoe angefangen,
wie Flecken und andere Verunstaltungen der Haut h«n-
We^ieschaftwerden sollen, lernpr wie durch Kleidung,
dln-ch Putz und Scluuuck, durch Wahl der so mannigfal¬
tigen Farben zum Teint, durch den Afl.nitt der Klei,
der ;um Wuchs Verschönerung möglich ist, und wie
überhaupt bei ernsten, muntern und feierlichen Gele-
genkelten der Anzug beschaffen seyn muß, wenn er ge¬
fallen soll. -

2) D;e Kunst mit Weiber glücklich zu
seyn, und das GeHenstuck hierzu,

3) D;e Kunst mit Männer glücklich zu
seyn; zwei Dalchenbuch^r,die das Frauenz,mm?r ge-
wis in die Geheimnisse einer wahren Liebe und be¬
glückenden Ehe einweihen.
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Erste Abtheilung,

Natur,' und Handelskunde eleganter Gegenstände

und modischer Bedürfnisse.
5. 5

ine fast über den ganzen Crblreis eben so

verbreitete als uralte Mode/ ist unstreitig

der Federschmuck«

Von den ältesten Zeiten der Hebräer,

Griechen und Römer, bis auf den heutigen

Tag/ dienten Federn zum Putz und zum Zei¬

chen der Ehre. Federbusche zierten den Helm

und das Roß des Helden, und von den rohe»

>
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Kindern der Natur all/ bis zu den verfeintel.

Zöglingen der Kunst, gehören noch jetzt/

von Osten bis Westen, Federn zum festlichen

Schmucke. Die Leichtigkeit, die seidenhaste

Weiche, die elastische Biegsamkeit, die F5

higkeit, jede beliebige Farbe anzunehmen, und

endlich der sanfte, bescheidene Glanz, sind die

angenehmen Eigenschaften der Federn, welche

den Geschmack unserer Damen gewonnen ha,
bsn, und ihnen den ersten Rang in dem Tem¬

pel der Moden auf immer sichern; es sind aber

auch zugleich Eigenschaften,die manche Züge

des weiblichen Karakters sehr treffend — sym,
bolisiren.

Zu dem schönsten und kostbarsten Feder¬

schmuck gehören die Reiher - und Strauß¬
federn.

An Schönheit und Kostbarkeit übertreffen
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die besten Reiherfedernalle übrige. Man

kennt an achtzehn Arten von Reihern, welche
in den Sitten und der Lebensart mit einan¬

der übereinkommen; die wenigsten gehören

aber bei uns zu Hause. Sie sind aus der

Familie der Sumpfvögel, und unter die¬

sen mit den Storchen, Kranichen und Rohr¬

dommeln am meisten verwandt. Sie haben

wie diese sehr lange vierzehige, bis über das

Knie hinauf nackte, Beine, einen langen

Hals, einen langen, graben, spitzen und

etwas zusammengedrückten Schnabel. Ihre

Nahrung besteht in Fischen *), Fröschen und

*) Sie steljen vorzüglich des Nachts am Ufer oder

vorn im niedrigen Wasser, und locken nnr ihren

glänzenden Füßen die Fische hran. Es ist ein

merkwürdiger Instinkt, daß die kleinen Fischgen

diesen ihren Feind nichc fliehen, vielmehr ttch ihm

nähern, und sich gern an seinen Füßen reiben und

A 2
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ander» Wasserthielen: daher wohnen sie an

den Flüssen / vorzüglich gern auf Inseln und

an See«/ und nisten auf den benachbarten
Bäumen.

Der Pfauenreiher oder Ksnigsvo,

gel ist in West- und Süd,Afrika zu Haufe.

Cr ist kleiner als der Storch, hat einen sch§,

ne«/ röthlich - gelben, ausrecht stehenden Fe,

derbusch auf dem Kopfe, und wie die Huhner,

rothe Kehllappen. Die Numidische Jung,
fer in der Levante, von der Größe eines

Storchs, mit einem nach hinten Hangenden

Federbusche auf dem Kopfe und Hangendem

Schwänze, und von aschgrauer nnd schwarzer

streichen. Daher bedienen sich auch die Fischer

des im Wasser ausgekochten, und nachher abg«

schöpften und mit Nindetblut und Semmelkrum«

zu einem 3eig gekneteten Neiherfettts als eines

vorzüglichen Köders zum Fischfang.
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Farbe, ist in Afrika zu Hause. Der weisse
Reiher in Oftindien/ hat einen langen, weis-
sen Federbusch. Der bunte Reiher, von
der Größe einer Ente, mit weisser Brust,

gelblichem Bauche, schwarzbraunem Rücken
und aschfarbenen Flügeln und Schwanz, ge,

hört zu den inländischen. Der gemeinste und
bekannteste Reiher, der bei uns und überall

auf der Erde angetroffen wird, ist der grüne
Reiher. Er hat ziemlich die Größe des Kra¬
nichs; der Rücken sieht blaulich, der Bauch

weiß aus, die Brust ist schwarz gefleckt. Bei
dem Männchen hangen etliche schwarzbraune,

lange Federn vom Kopfe in den Nacken her,
unter.

Die langen Büschel, welche bei einige»

Arten am Nacken herunter hangen, bestehen
meistens aus drei bis acht Zoll lange» Ende»,
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die sie in der Mausezeit verliere«/ welche sich
durch ihre ft ne Bildung von allen andern

Federn gar sehr unterscheiden. Sie haben

nämlich eine schlanke Nibbe, welche von un¬

ten bis oben auf beiden Seiten mit kurzen,

überall fast gleich langen/ großen BMfasern

besetzt sind. Sie ähneln einem schmalen/ oben

zugespitzten, auf beiden Seiten zart zerfaserten

Bande. Die Vögel können sie nach Belieben

aus einander beugen/ und dergestalt wieder

auf einander legen / daß sie nur eine einfache

Feder zu seyn scheine«/ so wie es unser Mied-

hcpf mit seinem dickern Federbusche machen
kann. Die Seltenheit solcher vollkommenen

Reiherfedsrn macht ihren hohen Preis. Nur

wenige Reiher haben diese Zierde/ jeder pflegt

nur drei zu haben / und diese können ssehr

leicht auf dem Körper der Vögel/ da sie sich
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bald in Sümpfen, bald auf Bäumen aufhab
ten, und noch leichter, wenn sie ihnen an sol¬
chen unsicher« Orten ausfallen, beschädiget wer¬
den. Ueberdies sind diese Reiher in vielen
Ländern gar nicht, in andern nur selten.

Man findet ganz schwarze, graue, die ins
blauliche spielen, ganz weisse und weisse mit
schwarzen Spitzen.

In Europa werben die schwarzen am
höchsten geschätzt. Ihre Schwärze ist so schön
und vollkommen, daß sie der Federschmuck«
ungefärbt verarbeitet, ohne sie einmal durch
Seifenwasser zu reinigen. In Frankreich nennt
man sie I<3 Keion nolr oder Keron 6n; ein

Federbusch von mehr oder weniger Reiherfe¬
dern wurde sonst daselbst mit 1200 bis 6nx»
Livres bezahlt.

Nach den schwarzen sind die grauen a«



theuersten. Die weisfen, welche in Frank,

reich Keron laux heissetl/ werden für die

schlechtesten gehalten; aber die ganz weissen

mit schwarzen Endspitzen, haben wegen ihrer

Seltenheit den allerhöchsten Preis.

Die drei stolzen Federbüschs,welche der

türkische Kaiser tragt, als dreifaches Zeichen

seiner Herrschast über das Konstantinopolische,

Babylonische und Trapuzuntische Reich, und

von welchen er Eine dem Großvezier zur Be¬

stätigung seiner Würde, wenn er mit dem

Heere zu Felde zieht, auf den Turban steckt,

bestehen aus ganz schwarzen Neiherfedern, wel¬

che, wie der Reisebeschreiber Tavernier ver?

sichert, nur auf der Insel Kandia gefunden

werden. Sind sie ganz fehlerlos, so sollen sie

im Orient einen so hohen Werth haben, daß

sie nie nach Europa geschickt werden.



Die grauen Reiherfedernleben auch

in Deutschland/ am meisten in dem mit vielen

Fischereien/LaWen und Waldungen versehe¬
nen Preußen. Am Leventinsee in Ostpreußen

wohnen diese Vogel haufenweife. Hier werden

sie gesammelt/ von dem Schmutze durch Be-

sprengung mit Wasser und durch Bleichen an

der Sonne/ gereiniget.

In Rußland werden Reihsrfedern in Astra¬

chan gesammelt und von dort aus verschickt.

Der große und kleine weisse Reiher findet sich

besonders häufig am schwarzen und kaspische»

Meere; seine Kopf- und Rückenfedern werden

zu türkischen Turbanen/ auf dem Theater und

bei andern Gelegenheiten gebraucht; aber die

Jagd dieser Vögel wird hier bei weitem nicht

so benutzt/ als es geschehen könnte.

Ganz weisse Feder«/ welche die Fran-

, ^
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losen Aigrettes nennen, sollen aus Asien

oder Kairo, aus der Levante/ aus Indien/

von Isle de France und Vourbon nach Frank¬

reich kommen. Auch um Ferrara in Italien

werden diese Federn gesammelt/ wo sie die

Einwohner/ welche sie finden, wie die Preu¬

ßen den Bernstein/ als Regalien abliefern

müssen.

Indessen sind alle Nachrichten/ die wir

bis jetzt über die Arten und Abarten dieser

Vögel/ über ihr Vaterland und über den Han¬

del haben / der mit ihren Federn getrieben

wird u. s. w. noch zu unvollständig und unzu¬

verlässig/ als daß sich darüber mit Bestimmt¬

heit etwas sagen ließe. — Außer den Federn

auf dem Kopfe/ benutzt man auch einige an¬

dere/ von den Flügeln und deren Rändern,

und verfertigt davon die Spitzen oder das Herz
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der Federbüsche des Damenkopfputzes. Die

drei Aigretten von Reiherfedern/ wo¬

von der deutsche Kaiser/ der Großsultan/ und

ehemals der Großmogul eine besaß/ sind weit,

berühmt. Im Handel werden die Reiher¬

federn in Bunden von einer bestimmten An¬

zahl verkauft/ und ein solches Bund heißt in

Frankreich Ma^e äs Keron.

Der nächste Rang nach den Reiherfedern

gebührt denen des Straußes. DerStrauß

ist/ wie das Kameel unter den Quadrupeden/

der Riefe unter den Vögeln; dieser und ande¬

rer Achnlichkeit wegen heißt er auch Kameel,

strauß/ Ln-lirliio carnelns. Dieses merkwür¬

dige Thier ist gewöhnlich sechs bis sieben Fuß

hoch/ und erreicht mit dem langen Kameelhal-

se eine Höbe von zehn Fuß. Der Kopf ist

verhiltnißmäßig klein, die Augen sind nicht
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ruud/ wie bei andern Vögeln, sondern oval,

wie beim Menschen; in den Augenliedern fin¬

den sich regelmäßige Wimpern. Seine kurze

Flügel/ die er im taufen ausstreckt/ dienm

ihm zur Beförderung seiner außerordentlichen

Schnelligkeit; fliegen kann er nicht. Am En¬

de jedes Flügels stehen zwei hornartige/ über

einen Zoll lange Stacheln/ deren Gebrauch

man nicht weiß. Vrust und Hinterleib sind

Mit einer schwieligen Haut versehen, worauf

er sich beim Liegen siüyt. In den Beinen be,

sitzt er eine große Kraft. Die Schenkel sind

so stark wie Mannsschenkel. An jeden Fuß

hat er zwei vorwärts gerichtete Zehen / und

hinterwärts einen sehr kurzen Sprungknschen,

der ihm anstatt des Hackens dient. Der Kopf,

der obere Theil des Halses, die Schenkel/ die

Mit den Flügeln bedeckten Seiten, sind nackt.
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oder haben nur Fasern, welche den Haaren

oder weisser Wolle ähnlicher sind/ als den Fe,

dern. Eigentliche Pflaumen hat er nicht. An

den Flügeln und an dem Schwänze sind die

längsten Federn; kürzere bedecken den Rücken
und den untern Theil des Halses. Seine

Schwere betragt an zwei Zentner.

Das Vaterland der Strauße sind dieWii,

fien in Afrika, Syrien, Arabien und auf Ma,
bagascar. Die zahlreichsten sind in der Land,

fchaft Sahara, der größten Wuße auf dem

ganzen Erdboden. Die Strauße lieben diese
Einöden, wie alle große Thiere, gleichsam als

ob sie die Herrschaft nicht mit den Menschen

theilen wollten. Kaum begreift mau, wie sie

hier, wo nur wenige und magers Pflanzen

wachsen, leben können, und doch nähren sie

sich von Pflanzen und Saamen, Datteln und

'»
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dergleichen. Aus Freßbsgierde verschlingen sie

wohl Steine und Stücks Metalle, aber nicht,

wie es der Wunderglaube übertreibt, glühen¬

des Eisen. Zum Brüten bauen sie kein Nest,

sondern legen ihre Eyer im Sand, jahrlich an

fünfzig, von der Größe eines Kinderkopfs.

Ihr Fleisch und ihre Eyer dienen den Ein,

wohnern zur Speise, ihre Haut wird zu Le,

der verarbeitet, und ihre Haare zu groben

Tüchern. Sie pflanzen sich als Hausthiere

fort, und verschiedene afrikanische Völker un,

terhalten sie heerdenweise, wie wir die Hüh/

ner und Gänse. Sie lassen sich leicht zahmen und

gewöhnen sich an das europaische Klima, selbst

an den kalten Himmelsstrich, denn man hat

in Petersburg einen gehegt. Zwei Menschen

tragen sie mit Leichtigkeit im Laufe, und

könnte man die Mittel, sie zu lsnken und zu
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regieren/ ausfindig machen, so würden sie dem

Menschen auch noch mit ihrer Geschwindigkeit
dienen.

Den größten Vortheil geben uns ihre

Schwanz- und Flügelfedtrn. Ihre ange,

nehme Bildung, ihre Länge, ihr vorzüglicher
Glanz und ihre Fähigkeit sich, wegen ihrer gerin¬

gen Fettigkeit, leichter als andere reinigen und

färben zu lassen, geben ihnen den hohen Werth.

Ihre Länge und ihre Elastizität und Stärke
machen sie zu Verarbeitungen geschickt, deren

andere nicht fähig sind. Bei den Federn der

andern Vögel greifen die Fasern des Barts

in einander ein, und bilden die zusammenhän¬

gende Fahne, die an der einen Seite der
Ribbe viel breiter als an der andern ist; aber

am Strauße sind die Fasern, wie an den Rei¬

herfedern, auf beiden Seiten gleich lang, ein-
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zeln abgesondert und seidenhaft. Wegen die/

scs Umstandes, daß die Riöbe genau in der

Mitte hinauf läuft/ haben die alten Egyptier
eine Straußfeder gemalt, wenn sie einen un,

parteiische» Richter andeuten wollten.

Nach Europa kommen die Straußfedern

aus Algler, Marokko, Tripolis, Tunis, Ka-

hiro und Alexandrien, wohin sie aus dem In¬
nern Afrikas durch Karawanen gebracht wer,

den. Ehemals war Venedig der Matkwlatz,
woher diese Waare über ganz Europa verbrei,

tet warb. Hernach ging sie meistentheils nach
Marseille; aber in den neuesten Zeiten haben
die zahlreichen Iudensamilien, welche in den

afrikanischenStaaten leben, diesen Handel

fast gänzlich an sich gezogen, und diese senden

jetzt die meisten Federn ihren Glaubensgenossen
zu Livorno, von denen sie mm fast alle Na¬

tionen
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tionen verschreiben. Den aus Marseille ver¬

schriebenen Federn sind gewöhnlich viele fab

schs untergemischt, welches bei denen aus Li-

vorno weniger zu besorgen ist.

Wenn die Federn gut seyn sollen, so müs¬

sen sie entweder den noch ledenden oder kurz

vorher gelobtsten Vögeln abgenommen wer¬

den; denn sonst werden sie leicht von den

Motten angegriffen und erhalten sich nicht.

Hiervon versichert sich der Aufkaufer dadurch,

daß er untersucht, ob sich aus dem untern

Theile der Spule ein blutiger Saft ausdrük-

ken lasse, denn dieser fehlt den alten Feoern,

und denen, weiche von selbst ausfalten, oder

auf dem Körper abgestorben sind, imgleichen

denen, welche den durch Krankheit oder Alter

umgekommenen Thieren, abgerissen sind.

Die Mauren jagen Strauße zu Pferde;

><l''
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da sie aber schneller als Pferde laufen, so ist

eine besondere GeschicMchkeit nöthig/ um im

Verfolgen des Vogels einen kürzeren Kreis zu

beschreiben/ und sie durch ununterbrochenesLau,

fen so zu ermüden/ bis er ermattet niederfallt,

oder seinen Kopf, als den schwächsten Theil

seines Leibes, instinktmäßig in einem Strau¬

che zu verbergen sucht/ und alsdann mit

Knüppeln, damit das Blut nicht die Federn

verderbe, todtgeschlagen wird. Diejenigen

Strauße, welche einige Völksrsiämme in S^

hara und um Algier hserdenweiseunterhalten,

werden, wie unsere Gänse, im Juni und

Juli berupft.

Man unterscheidet im Handel die Federn

der männlichen und weiblichen Vogel. Jene

haben die schönste Weisse, sind großer, drei,

ter, reicher an feidenhaften Fasern, und in
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jedem Betracht vorzüglicher. Man macht dar,

aus drei Sorten. Die erste besteht aus den

Federn des Rückens und aus den Oberfedern

der Flüge!, welche alle deswegen weniger be,

schädiget sind, weil sie dem Reiben und der

Abnutzung weniger ausgesetzt sind. Die an,

dere Sorten machen die besten übrigen Flu,

gelfedern aus, welche schon etwas beschädigt

zu seyn pstsgen, und zur dritten Sorte gehö,

ren die Endfedern der Flügel. Dann sind

auch noch die Schwanzfedern, welche gleich,

falls nach der Gute in drei Arten unterschied

den werden.

Die weiblichen Federn haben immer eine

grauere Farbe, welche ihren Werth vermin,

dert. Die weisseften sind also die besten; noch

schlechter als die grauen sind diejenigen, web

che eine Mischung von grau und weiß haben;

V2



diese werden von den Franzosen Lailw^nes

genannt.

Die kleinern Deckfedern heißen uneigent,

lich Deckfedern / 6uvet; sie haben eine Lan-

ge von 4 bis zu 12, auch 15 Zoll. Sie sind

bei den Hahnen bestandig schwarz/ und heißen

in Marseille und bei den Federschmückern xetir.

noir; bei den Hennen sind sie bald dunkler,

bald Heller grau / und werden xenr. ^ris

genannt.

Jetzt hält man die Federn, welche aus

Algier kommen, für die besten, und zwar vor¬

nehmlich deswegen, weil sie den lebenden

Thieren ausgezogen sind; jedoch ist dies nur

von den längsten zu verstehen; denn um z^eit-

noir zu erhalten, muß der Vogel gelobtet

seyn. Nächst diesen schätzt man am höchsten

diejenigen, welche aus Tunis, Alexandrien
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und Madagascar verschriebenwerden. Viel

schlechter sollen die aus Senegal seyn. Die,

welche Egppten verschickt, werden um ein

Fünftel im Preise geringer gehalten, als die-'

jenigen, welche aus der Barbarei, aus Saida

und Aleppo ankommen. Am Senegal sollen

die Mauren die Federn besser lu verwahren

verstehen.
Die Araber oder Mauren verkaufen sie

in Bündel; ein Bund soll aus iz Stücken

bestehen. Die Kaufleute klagen, daß sie gute

und schlechte zusammenbinden.Die Europaer

lesen sie sorgfaltig aus, und machen daraus

mancherlei Sorten, welche sie unter allerlei

Namen zu sehr verschiedenen Preisen verkam

fen. Die großen, feinen, weissen FedeM ver,

kaufen sie in Paketen von 50 Stück, oder wie

man zu Marseille sagt, en in^se; die am

1 u,
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dern werden zu Hunderten, und die schlechten

nach Pfunden verkaust. Vor mehrern Jahren

waren folgende Preise in Frankreich festgesetzt:

Erste Sorte 120 Stück 420 tivres.

Zweite — — — 200 —

Dritte -^ ^. —. 100 —

Schwanzfedern — — 40 —

KlnneFedern 1 Pfund 15-^40 Piaster-

Schwarze Pflaumfedern.

Dnv6t noir, I Pfund 12—24 Livres.

?erir - noir gelten viermal mehr als

Der Federschmücker oder Künstler/ wel-

.cher die Federn verarbeitet, muß jede, so

wie sie aus dem Bunde herausgenommen wird,

auseinander legen, und durch Streichen und

Drücken mit der Hand die Bartfasern von

einander ttenneu und ordnen, wobei sich eini-
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ge einer weichen Bürste bedienen. Alsdann

werden sie an einem Faden gereihet/ um sje

im Seiftnwasser von allem Schmutz reinigen

zu können. Dieses muß nur eine Wärme ha¬

ben/ welche die Hand bequem leiden kann.

Man hat stärkeres und schwächeres Seifen,

wasser, und bringt die aufgereihetenFedern

nach und nach aus dem. einen ins andere, bis

endlich aller Schmutz durch vorsichtiges Rei¬

ben und Drücken weggebracht ist.

Um die Weisss zu erhöhen, zerreibt man

die feinste gesiebte Kreide, welche oft in Ku¬

geln, unter dem Namen dlanc ä'T^^ne, ver¬

kauft wird, im heissen Wasser, und taucht

den Faden mit den aufgereihetenFedern eine

Viertelstundehinein, rühret alles oft mit ei¬

nem Stöckchen um, damit sich nicht die Krei,

de ganz zu Boden setze. Hernach werden sie
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im Wasser abgespült und alsdann etwas 'ge-

blauet. Zu dieser Absicht färbt man Wasser

dunkelblau mit Indigo/ der, wie gewöhnlich,

in ein Veutelchen gethan ist, und gießt davon

so viel zu reinem Wasser, als zu dem erfor¬

derlichen blaulichen Schimmer nöthig zu seyn

scheint. Darin werden die Federn eingetaucht,

jedoch mit der Vorsicht, daß jedesmal nur

Federn von einerlei Güte zusammen gefärbt

werden.

Wenn sie gebläuet sind, werden sie ge-

schwefelt, und dies geschieht so, wie seidene

Strümpfe, Blonden und dergleichen geschwe¬

felt werden. Hernach werden sie zum Trock¬

nen in der Sonne oder neben einem Feuer auf¬

gehängt; aber ehe sie gänzlich trocken sind,

werden sie abgenommen. Einige werden zu¬

gleich übereinandergelegt, mit der linken Hand
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an der Spule gefaßt/ au? einem ebenen Tisch

gehalten und mit der rechten Hand geschla-

gen. Dadurch werden die Bartfasern ge-

trennt und geordnet, welches bei gar zu trock¬

nen Federn nicht ohne Schaden geschehen

konnte.

Federn, welche auf diese Weiss nicht weiß

genug werden wollen, oder welche Flecke ha¬

ben, müssen an der Luft gebleicht werden,

nachdem sie vorher im Seifenwasser gewaschen

und getrocknet worden. Alsdann wird jede

Feder unten wie ein Zalmstocher zugeschnit¬

ten und einöln auf einem Rasen oder auf ei¬

nem mit Gras bewachsenen Platz mit Ueiem

Ende so weitläuftig in die Erde gesteckt, daß

sie die Luft durchstreichen kann. So werden

sie der Mrlung der Lust, des Thaues und

der Sonne 14 Tage ausgesetzt; hernach loch
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einmal durch Sch'enwasser gezogen, getrocknet

und wie die übrigen bearbeitet. Inzwischen

ist zu merken, das; die Federn durch das Bleu

chen gar zu sehr ausdörren, und eben deswe,

gen an der Güte verlieren.

Den völlig geweiseten Federn giebt nun

der Künstler die Bildung, welche ihre Schön¬

heit erhöhet. Er löset sie von den Faden ab,

woran sie gereihst sind; er streift sie einige¬

mal durch die Hand, beschneidet mit der

Scheere diejenigen, deren Bart beschädigst ist,

und legt eine nach der andern einzeln vor sich

auf eine starke Pappe, oder auf ein weiches

Vret, woran sie die linle Hand mit der Spule

festhalt, und fährt alsdann mit einer stumpfen

Glasscherbe einigemal über die Feder, von

der Spule nach der Spitze zu, wodurch sie

weich und sanfter wird. Dem Glase giebt
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man gern die Form eines Quadranten, und

stumpft den Rand so viel ab/ daß er der Fs,

dn nichts schaden kann.

Um bis Federn zu frisiren, wird jede

einzeln am Spulende mit der linken Hand an

den Rand eines Pults gehalten, damit die

rechte den Bart jsder Seite einigemal zum

sehen rtnem Messer und den Fingern hindurch

ziehen kann, wodurch die Fasern sich kräuseln

und gleichsam Locken bilden. Das Messer

gleicht einem spitzen Taschenmesser; der Stiel

ist dick mit Bändern bewunden, damit er die

Hand besser füllen und scher gehalten werden

könne. Dies ist die Zurichtung der Federn,

welche weiß sind, und weiß bleiben sollen.

Diejenigen, welche schwarz sind, sind sel¬

ten so dunkel und glänzend schwarz, daß sie

ungefärbt gebraucht werden könnten- Die mci-

W
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sten sind mehr braun als schwarz, und müs¬

sen gefärbt werden. Dies geschieht mit

Kampechs- Holz. Das Wasser, welches da¬

mit abgekocht ist, wird abgeklärt und noch ein¬

mal mit grünem Vitriol gelocht. In diese,

noch etwas warme Vrühe, werden die an Fa¬

den gereiheten Fzdern gethan; sie werden mit

einem Stöckchen umgerührt, und ein paar Tage

darin gelassen. Sind, sie schwarz genug, so

müssen sie rein abgespült oder abgewaschen

werden. Der Arbeiter läßt Potasche in Was¬

ser kochen, klart dies ab, zerläßt darin

Seife, und wäscht in dieser Vrühe, welche

er oft erneuert, und nach und nach schwacher

macht, die Federn so lange, bis sie das Was¬

ser nicht mehr färben. Hernach erhalten sie

ebenfalls die oben beschriebene Zurichtung der

missen Federn.
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Die Missen nehmen Niemals die beste

Schwärze an, es wäre denn, daß man sie vom

Hutmacher färben ließe; aber in dessen Kessel

verbrennen sie leicht, oder verderben, dagegen

nehmen sie leicht alle andere Farben an. Man

gebraucht dazu folgende Pigmente. Das zu je¬

dem Grade der Farbe nöthige Verhältniß der

Theile, findet jeder Künstler leicht. Es ist je¬

doch zu merken, daß er wohl thut, wenn er

die Feder lieber zu blaß als zu dunkel färbt.

Denn im ersten Falle kann leicht durch ww

herholte Eintauchung geholfen werden, aber

im letzten Falle müßte die Farbe durch Sei-

senwasser vermindert werden, wodurch sie viel

an »Schönheit verliert. Auch ist zu merken,

daß es besser ist, kalte oder wenig erwärmte

Farbenbrühe zu gebrauchen/ als sehr heisss,

weil letztere die Schönheit vermindert-



D?e schönste Rosenrot he giebt Saflor.

Seins gelbe Farbe muß vorher mit Wasser

fein ausgewaschen werden, alsdann wird er

mit Potascbe und Wasser geknetet/ worauf

die braune Brühe durch ein Leinen ausgepreßt

und mit Zitronensaft zur angenehmstenRothe

erhoben wird. Eine andere Mehe entsteht,

wenn die Federn erst in Alammass-r und her¬

nach in heisser Brühe vonVrasilienholz einige

Stunden gehalten werden. Soll es Karmoi-

sin werden, so werden die Federn hernach

durch Wasser gezogen, worin Orseille abgekocht

ist. Soll die Farbe Prune de Monsieur

werden, so zieht man sie durch eins Auflö¬

sung von Potäsche.

Das schönste Himmelblau wird durch

die Auflösung des Indigo in Vitriols! erhab

ten. Um grün zu färben, wich Kurkume oder
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Wasser werden einige Tropfen der oben ge¬

nannten Indigvauflzsung gethan. Lila ent,

steht, wenn die Federn in ein Absud von Or-

seille und hernach in eine Auflösung von Pot,

afche getaucht werden. Geld giebt em Adsud

von Wan, worauf sie durch Alaunwasser ge¬

zogen werden. Eine schwarze Brühe giebt

grau oder Von de Paris. Orange cutsteht

durch ein Adsud vo.t Orlean und Potasche.

Man läßt diese Brühe fast kalt werden, und

taucht alsdann die Federn einigemal ein.

Zerbrochene Straußfedern und Abgange

gebraucht der Federschmücker zu den sogenann¬

ten TspiltZ und zusammengesetztenFedern.

Auch weiß er sie durch das Spalten des Kiels

und Besetzung desselben mit elastischem DMH,
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schwankender zu machen, und ihnen übw

Haupt hundert schöne Formen zu geben.

Der Juwelen schmuck.

Unter Juwelen versteht man nicht allein

die Edelsteine und Perlen überhaupt, und

besonders die geschlissene Steins, sondern

auch die damit besetzten Kleinodien und Ge¬

schmeide.

Die Schönheit an Glanz und Farben, die

Härte und Schwere, wodurch die Edelstei¬

ne alle übrigen Steine übertreffen, die spür,-

liche Seltenheit, mit welcher sie die Natur

hervordringt, hat denselben in den Augen der

Menschen einen so hohen Werth gegeben, daß

sie den ersten Rang unter allen Erzeugnissen

der Erde behaupten, und selbst den Gold und

Silber weit vorgezogen wercen.

Die
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Die eigentlichen Geburtsorter der

Edelsteine sind Bergs und Felsen, wo sie

vermuthlich auf ähnliche Art, wie die Kri¬

stalle und Kiesel, gebildet werdsn. Die, wel¬

che man in der Ebene und in Flüssen einzeln

findet, sind durch Wass-rfluthen aus denVerg-

klüften losgerissen, und dahin geschwemmt wor¬

den. Die meisten von diesen werden für voll-

kommner und reifer gehalten, als jene, wel¬

che man aus den Bergen selbst bricht. Indeß

sind sie doch alle mehr oder weniger unrein,

unförmlich und zum Theil m!t einer Kruste

von gemeiner Berg- oder Sttinart, dem Mut¬

tergessein, umgeben. Von der gröbsten Un-

reitligksit werden sie dann auf der Stelle be¬

freiet; aLein den Glanz und die Form giebt

man ihnen nachher durch Schleifen.

Die Kunst, Steine zu schleifen, ist nicht

C
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so alt als die Kunst/ Figuren in die Edelsteins

einzugraden. Das Bedürfniß der Siegel ließ

die Hohlgravirung sehr frühe erfinden. Schon

Iuda/ Jakobs Sohn, hatte einen Siegelring,

und Moses redet von dem Siegelring desPha-

rao. Eben darum ist auch die Kunst, vertiefte

Figuren einzuschneiten, weit alter als die, er/

Habens Figuren einzugraben. Vertieft geschnit,

tene Steine heißen Intaglios, erhaben ge,

schnittene werden Kameen genannt.

Die Kunst, Edelsteine zu schleifen und lu

schneiden, wurde in den Morgenländernerfun¬

den; die Egyptier sind das älteste Volk, das

sich damit abgab; aber alle ihre Steine sind

nicht erhaben, sondern hohl gegraben. Von

ihnen kam die Sttinschneidekunst zu den Israe/

Uten, Hemmern, Griechen und Römern; die

beiden letztern brachten es darin am weitesten,
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und die Griechen waren die ersten, die erha¬

bene Figuren auf Steine schnitten, und diese

Kunst sehr hoch schätzten. Sie enthielten

theils die Bildnisse, Geschichten und Thäte»

ihrer Gotter und anderer berühmten Männer,

theils mancherlei religiöse und weltliche

Gebrauche. Man faßte sie entweder in

Ringe und trug sie an den Fingern blos

zum Schmuck, oder man brauchte si^ zu

Siegeln, oder besetzte kostbare Gefäße damit.

Von diesen geschnittenenSteinen ist eine

ziemlich große Anzahl auf unsers Zeiten ge¬

kommen, und man hat ansehnliche Sammlun-

gen, besonders in Italien, angelegt. Die

Vornehmste unter allen bekannten Sammlun¬

gen ist die, welche sich ehemals in dem Anti¬
kentempel im Garten von Sanssouci bei Pots¬

dam befand, jetzt aber im Naturalien- und

Es
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Kunstkabmet im Schlosse zu Berlin gesehen

wirb. Sie besteht ans Z444 der schönsten und

ältesten geschnittenen Steine. Unsere neuere

Steinschneider eifern den alten mit glückij,

chem Erfolge nach.

Nach dieser kleinen Abschweifung komme

ich auf die Edelsteine als Schmuck zurück.

Die achten Edelsteine werden vorzüglich in

Hinterindien, Vorderindien, auf den ostindi,

scheu Iuftln, und in Amerika gesunden. Sie

werden gewöhnlich in vollkommns ober

ganz edle (Gemmen)/ und in Halb edel/

steine eingetheilt. Zu jenen rechnet man die

ganz durchsichtigen, zu diesen die halb durch,

sichtigen und undurchsichtigen. Indeß ist dies

kein allgemeines und wesentliches Kennzeichen,

weil man oft durchsichtige und undurchsichtige

Steine von Einer Art findet. Man weiset
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ihnen ungefähr folgende Rangordnung an: der

Diamant, der Rudin, der Sapphir, der To^

pas, der Smaragd, der Amathyst, der Gra,

tt's, der Hracint, der Vm)3, du Chrysolith,

der Karneol, der Chalccdon, der Achat, der

Opal, der Onyx, der Sardonyx, der Lasur¬

stein, der Turmalin. Es findet aber hierbei

noch vis! willkndrüches Statt.

Man zählte sonst alle Edelsteine zu den

Kicselarten, weil sie mit denselben die äußern

und innern Kennzeichengemein zu haben scheu

n?n. Nach einer genauern chemischen Untersu¬

chung hat man aber gefunden, daß der Dia-

mant aus einer eigenen, von der Kieselerde

verschiedenen, Grunderde besteht, und also in

dieser Hinsicht von den übrigen Edelsteinen

getrennt werden muß.

Unter allen Edelsteinen ist der Diamant

UM
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der schönste, Harteste und durchsichtigste;er ist

in jeder Rucksicht einer der merkwürdigsten,

wunderbarsten, so wie der kostbarste Körper

in der Natur. Man findet ihn theils blaß

tingirt, fast in allen Farben, theils färben,

los, und dann gleicht er dem reinsten Kristall

oder einem hellen Thautrovfen; daher nennt

man auch seine Durchsichtigkeit das Wasser,

seine Eigenschaft aber, das Licht sehr stark zu

brechen, oder den Glanz, womit er alle Far<

den zurückwirft/ das Feuer. Er ist der här¬

teste aller bekannten Körper, der von keiner

Feile angegriffen wird, hingegen alle andere

Edelsteine ritzt, und am Vtahl Funken giebt.

Er zieht leicht und fest Lichtftoff an: wird er

den Sonnenstrahlen ausgesetzt, electrisirr,

oder auch nur erwärmt, so leuchtet er eine

Zeit nachher im Dunkeln. Man findet ihn
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gewöhnlich llysiaUisirt, und zwar mehren-

theils mit acht 'gleichen, dreiseitigen Flachsn

und abgestumpfteKanten, zuweilen aber auch

in runden, siumpseckigen KZrncrn. Sein Ge,

füge ist blätttich, und der Durchsang der

Blätter richtet sich allemal nach den acht SeK

ten, und läßt sich nur nach diesen Richtun-

gen spalten oder klöven. Die Bestandtheile

sind eins eigne Grunderde, der man den Na,

men Edelerde gegeben hat, und ein trenn¬

bares Wesen. Die Edelerde unterscheidet sich

von der Kieselerde dadurch, daß sie sich nicht

in FZußspathsäure auflösen läßt, und mit dem

mineralischen Laugensalze nicht zu einem durch¬

sichtigen Glase schmilzt. In einer Hitze, die

etwas größer ist, als worin das Silber schmilzt,

verstiegt er ohne Rückstand, und bringt sogar

eine kleine gelbliche Flamme hervor, und es
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bildet sich kohlensaures Gas; wird cr aber

mit Kohlenstaub umgeben, und gegen den Zu¬

tritt der Luft verwahrt, so bleibt er im starb

fien Feuer, unverändert. Den ersten Beweis

von der Zerstöhrdarkeit des Dumants im

Feuer erhielt man durch die Versuche, welche

der Großherzog von Toskana, Cosmns m,

in den Jahren 1694 und 1695 anstellen ließ.

Eben dies erfuhr Kaiser FraiTz 1, als er auf

den Gedanken kam, mehrere kleine Diaman¬

ten zu Einem großen zusammen zu schmelzen.

Er bediente sich dabei nicht des Vrennspie-

gels, wie jener, sondern des Ofenfeuers, und

boch Verzehrten sie sich. Blos der erste Ver¬

such kostete ihm 6002 Gulden. In der Folge

sind dergleichen Versuche öfters wiederholt und

bestätigt worden.

Die schönsten Diamanten werden in Ost-
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indien, vornehmlich in Galkonda, Visapur,.

Bisnagar, Decan, Borneo und in Amerika

gefunden, wo die Yottugiesen im Anfange

dieses Jahrhunderts sehr ergiebige Diamant,

gruben in Brasilien entdeckt haben. Man bricht

sie theils in Berg- und Felsklüften, theils

findet man sie an Flüssen und im Sande.

Die Gewinnung derselben ist außerordentlich

mühsam, sowohl wegen ihrer Seltenheit, als

auch weil sie wegen der äußern Ninde von

der gemeinen Erd,- und Stewart, worin sie

liegen, schwer »u unterscheiden sind. Die Du

ßrikte, wo sie aefundiN wcrden, sind genm-

lnglich Privatleute, gegen eine gewisse Abga¬

be an den Landeöhenen, überlassen, oft be¬

hält sich dieser auch die größten stlbst vor.

Nachdem sie ven idrer Ninee bcheiet worden

smd, so werden sie voä den Indianern entw«

,
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der geschliffen oder auch roh verkauft; die ge¬

schliffenen find aber mehrentheils schlecht und

fehlerhaft bearbeitet. Für Europa wird der

erste Einkauf hauptsachlichvon den ostindischen

Kompagnien in Holland und England bttrie,

den, welche sie sodann an die Juweliere und

Juden verkaufen. Jetzt versorgt aber Portu¬

gal! die Europaer mit brasilianischen Diaman¬

ten reichlich. Damit jedoch der Preis nicht

so schnell fallt, so laßt der Hof nur immer

einen kleinen Theil davon verkaufe«/ und hält

die übrigen zurück. Bei diestm Handel be¬

stimmt die Güte, die Farbe und die Größe

den Preis des Steins.

Er ist gut, wenn er keine Flecks und

Nisse hat.

In Ansehung der Farbe werden im Allge¬

meinen die gefärbten weniger geschätzt als die
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ganz wasserhcllen/ ungefärbten; jedoch zieht

man die mit seltnen Farbe«/ besonders die

grünen, den ungefärbten noch vor. Gelbe und

blaue sind gemein. Die rosenrothen gehören

schon zu den seltenen. Wenn der Käufer sich

von der Güte und Beschaffenheit des Steins

unterrichtet hat/ so wird der Preis desselben

auf folgende Weise festgesetzt. Man nimmt

an/ daß der Stein nur ein Gran schwer sey/

und vereinigt sich darüber/ was ein Gran geb

ten solle; z. V. 5 oder 3 Thaler. Hierauf

wiegt man den Stein und multiplicirt als,

dann die Zahl der Grans erst durch sich selbst/

und darnach das daraus enthaltene Produkt

mit dem Preise des Grans/ so findet man den

Werth des Steins. Wenn z. V- der Gran

lu 50 Thaler festgesetzt wäre, und der Stein

wöge 5 Gran, so ist ftin Preis 1250 Thaler.
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Dies pflegt in Holland der Preis der ro-

hen Diamanten zu seyn. Portugal verkauft

den Karath im Durchschnitt für 13 Thaler.

Geschliffen sind sie noch mehr als einmal so

theuer. Von kleinen geschliffenen, dem; meh¬

rere auf einen Karath gehen, kostet das Ka¬

rath ;Q bis 50 Thaler. Bei dem Diamanten?

Gewicht betragen 72 Karath Ein Loth.

Vor diesem wurden die Diamanten ge¬

sägt/ jetzt aber geschieht das nicht mehr,

sondern man spaltet sie, nach einer, vor un¬

gefähr ;o Jahren erfundenen, Art. Die Spal¬

tung geschieht vermittelst eines andern Dia-

mants und eines Schlags, wodurch er in ei¬

ner dem Auge unmerklichen Ritze zerspringt.

Diese große, nur durch lange Uebung zu erlan¬

gende Kunst besieht darin, daß man die Ritze

grade nach der Richtung seines Gewebes oder
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seiner Blatter anlegt. Denn nach keiner an¬

dern Lage läßt er sich spalten.

Der größte jetzt lebende Künstler in Be¬

arbeitung der Diamanten, ist Andreas V e m o l-

mann in Amsterdam. Er hat eine Maschine

erfunden, Diamanten in ganz dünne Blätter

lu sagen, und wenn sie auch so dunns wie ein

holländischer Schilling wären- Auch hat er bis

Kunst erfunden/ die Diamanten, vermittelst

einer Drillmaschine, zu durchbohren, welches

ihm bis jetzt noch Niemand nachgemacht hat.

Für den Großsuttan hat er einen Diamant

durchbohrt, der in Form eines halben Monds

geschliffen war.

Der Diamant kann nur von einem Stein

seiner Art bearbeitet werden. Sind die De¬

manten gespalten, so glüht man sie, um sie von

dem anklebenden Unrath zu befreien, in einem
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eisernen Ofen. Hierauf folgt das Beschnei¬

den, welches ihnen schon im Groben die

Gestalt giebt/ "die sie hernach durch das

Schleifen im Feinen erbalten sollen. Denn

es würde viel Zeit erfordern, den Stein blos

auf der Scheibe mit Diamantboord zu bilden.

Dies geschieht weit schneller, wenn sich zwei

Diamanten selbst an einander reiben, und die-

ses ist, was der Diamantschneiber Beschnei¬
den nennt.

Das Schle'ftn geschieht auf einer mit

Diamantboord belegten Scheibe. Man reibt

ode? stößt in einem kleinen stählernen Mörser

kleine und schlechte Diamanten zu feinem Pul¬

ver, macht es mit Genusssröl, dem feinsten

Olivenö!, an, und trägt diesen sogenannten

Diamantboord aus der Diammuschaa-

le, einem kleinen Messingkelche,mit Pin-
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sein auf die Scheibe. Die Scheibe ist

von roh Eisen und mit stählernen Meisseln

abgedreht. Sie wird durch ein Sternrad, das

horizontal liegt/ in Bewegung gesetzt. Den

Diamant hält der Künstler in der Hand, und

bewegt ihn unmerklich mittelst des Draths

der kupfernen Hülse, auf welcher der Diamant

in einem von Zinn und Blei gemischten Fut¬

ter sitzt. Auf diese Art bietet sich immer eine

neue, frische, glatte Stelle der umgehenden

Scheibe dar. Eine solche Scheibe kann zo

Jahr aushalten. Zwei Diamanten von zwei

oder drei Gran, können auf emer Scheibe in

einem Tage fertig geschlissen werden.

Der Diamantschneider giebt dem rohen

Steine verschiedene Gestalten, und verwandelt

ihn, mit mehr oder weniger Flachen, in einen

Brillant, Rosenstein, Tafelstein und
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Dickstein. Dem Brillant gebührt unter

den verarbeiteten Diamanten die erste Stelle,

und er wird auch am höchsten geschützt und

am theuersten verkauft. Man k«n sich seine

künstliche Gestalt am süglichZen als zwei ab,

g?kär;te Kegel vorstellen, die an ihrer Grund,

flache zusammengesetzt sind. Denjenigen Theil,

welcher nach der Fassung sichtbar ist, ncmtt

man die Kröne oder Pavillon; den untern,

welcher durch den Küsten ganz von aussen de,

deckt ist, und welchen der Künstler insgemein

etwas stärker macht, das Untertheil oder

die Kulasse. Jedem Theil giebt das Schlei,

fen kleine dreieckige Flächen oder Faselten,

die auf dem Stein in drei Reihen über ein,

ander liegen- Die unterste und oberste Spitze

kürzt der Künstler ab; die horizontale Flä,

che wird die Tafel genannt, und diese ist
großer
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großer als die horizontale Fläche des Unter-

theils/ welche man Kalette nennt. Der

Brillant ist demnach ein solcher geschlissener

Stein / dessen Pavillon und Kulasss enger zu¬

sammenlaufen,wo sich an den Pavillon eini¬

ge Reihen eckiger Fasstten an eine größere,

und an der Kulasse einige eben solcher Fa¬

selten, an eine um den fünften Theil kleinere

Horizontalstäche schließen- Auf einen guten

Brillant gehören 15 Faselten, und alle diese

können angebracht werden auf Brillanten, die

so klein find, daß 2020 auf 4 Grane, d. i.

auf einen Karat!), gehen. Diejenige Arbeit,

welche den Brillant vollkommen macht, sind

die Queer, und Sternfasetten. Die,

welche an die Tafel stoßen, heißen Sternjw

selten, und die andern, welche an die Ein¬

fassung reichen, Lueerfa fetten. Diese Stücks

D
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theilen die Tiefe der obern Seiten, von den

Tafeln bis au die Einfassung, in gleiche

Theile, und stoßen mitten in jeder Seite der

Tafel und der Einfassung sowohl als in den

Winkeln zusammen. Sie stellen also auf allen

vier Seiten und Winkeln des Steins ordent¬

liche Neigungen der Queer- und Sternfasett

ten gegen einander vor. Die drei wirklichen

Faselten, die auf dem untern Theil des Steins

sind, und an die Einfassung stoßen, müssen

um die Hälfte breiter als die obern, d. i. in

dem natürlichen Verhältniß von 2 zu ;, seyn,

damit sie auf den Theil der Zarge passen.

Was die fernere Figur der Brillanten betrift,

so giebt man ihnen eine viereckige, runde,

längliche, oder eyformige, birn- oder tropfen¬

förmige und herzförmige Gestalt. Die birn,

und tropfenförmigen Brillanten werden Pen,
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deloques genannt, und es wurde ehedem ein

kleines Loch durch ihr zugespitztes Ende ge-

bort/ dadurch man einen Drath zog, daß sie

daran frei hängen konnten. Weil aber der¬

gleichen Löcher leicht ausbrechen, so hat man

in neuern Zeiten dieses Bohren unterlassen,

und faßt solche Steine a ^'oni- oder in ordent-

liche Kasten. Wenn ein Stein unterwärts

glatt iß, oberwarts aber die Fläche und Sei.-

ten des Brillanten hat, so nsmtt man ihn

einen Halden Brillant oderBrillane t. Sol¬

che Steine pflegen aus Rosetten oder andern

glatten Steinen verfertigt zu werden, und

dienen zum Betrug, wenn sie mit Kristall un¬

terlegt sind. Weil ein Brillant nicht nur dop¬

pelt so schwer ist als ein Rosenstein von glei¬

chem Durchschnitt, sondern auch noch einmal

so viel Mühe und Arbeit zu schneiden erfor-

D 2
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dert/ so ist derselben Preis auch ungleich hö,
her/ als der von Rosen.

Rosen, Rosendiamant, Rosensiein,

Raute «sie in, Rosette, Diamantrose,

heißt ein Diamant *), der unen ganz flach

und nur eine geschliffene, fa!onirte Seite hat,

dahingegen Brillanten oben und unten fassio-

nirt sind. Die Fass tten liegen oben in eini¬

gen Reihen über einander, wovon die obersten

in einer Spitze zusammenlaufen. Nach der

Regel der Steinschneidekunst, werden zu einem

Rosensiein 24 Fassettm erfordert. Er scheint

seine Benennung davon erhalten zu haben,

*) Der Name Diamant scheint aus dem griechi¬
schen Worte ^ä2M35 hergeleitet zu ftyn, welches

so viel als unbezwmglich heißen soll, vielleicht weil

dieAlten glaubten, h^ß er weder durch Eisen, Hams

wer, noch durch eine andere Gewalt bezwungen
werdW könnre.
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daß er einer nickt völlig aufgeblühetenRose

ahnlich ficht. Man hält dafür/ daß die be-

ften Rautensteine in Holland, so wie die besten

Brillanten in England geschliffen werden. Die

ganz kleinen, deren loo bis 16a auf den Ka-

rath gehen, aber überaus mühsam zu schlei¬

fen, und daher, nach Verhältniß ihrer Größe/

theurer als Brillanten sind, werden stückweise

gehandelt, und deshalb Stückelrosen ge¬

nannt. Wenn sie gut sind, pflegt das Stück

32 bis i6 Guld. zu gelten. Ueberhaupt schnei¬

det man die Rosen st eine theils rund, theils

länglich, theils ey- oder birnförmig. Bei ei¬

nem woblgeschliffenen Rautenstein muß die Hö¬

he desselben, von femer Grundfläche bis zu

der Spitze, die Hälfte des Durchmessers der

Grundfläche betragen. Der Durchmesser der

Spztze muß ß von dem Durchmcher der Grund-

,
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stäche seyn; endlich die senkrechte Linie, von

der Grundflache bis zur Spitze, muß Z von

der Höhe des Steins ausmachen. Hierauf

werden die auf allen runden Rauten besindli-

chenNeigungen der Lueer- und Sternfasetten

gegen einander, durch die Rundisien, welche

die Spitze ausmachen, in gleiche Theile ge¬

theilt. Die obern Winkel der Faselten endi¬

gen sich an der äußersten Spitze, und die un¬

tern an dn Grundfläche oder Einfassung. Ob¬

gleich die Rosendiamantsnein schönes Ansehen

haben, so sind sie doch nicht mehr so beliebt,

wie die Brillanten; daher werden viele der¬

selben, wenn sie nur etwas die erforderliche
Höhe haben, zu Brillanten verarbeitet; wel¬

che Umschassung aber bisweilen schlecht aus¬

fällt, weil man ihnen nicht gern so viel ab¬

nimmt, als nöthig wäre, wenn man vollkom-
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mene Brillanten daraus machen will. Und

soll das lcyttre geschehen, so ist großer Ver¬

lust dabei, indem die Steine ein Ansehnliches

an Gewicht verlieren, und nur kleine Bril¬

lanten, in Betracht der vorigen Rosen, dar¬

aus geschnitten werden können. Weil aber

dennoch so viel Rosen zu Brillanten umgear¬

beitet worden sind, so bekommt man jetziger

Zelt wenig weisse und wohlgeschnitteneRosen-

steine zu sehen. Die mehresten, die noch vor¬

kommen, sind entweder klein, fehlerhaft ge¬

schliffen oder von schlechter Farbe. Ueberhaupt

wurde vormals, als man es in der Stein?

schleiferkunst noch nicht weit gebracht hatte,

manch schöner roher Stein, aus welchem

man jcht ein<n Brillant schneiden würde, mit

vieler Kühe und großen Kosten durchgeschnit¬

ten und zu Noftnsteincn verarbeitet.
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Tafelstein oderTafeldiamant/ heißt
ein gescklissener Diama.it, welcher oben und un¬

ten ganz glatt und flach ist, und sberwarts an

jeder Seite nur eine Fassstte hat. Halbgrün -

dige oder halbgrundirte Tafelsteilne,
als die zweite Art der Tafelsteine, haben unter,

wörts größere Tafeln als oberwartS. Weil

diese Steins dünn und platt sind, und auch
so wenig Fasteten haben, so ist ihr Glanz und

Feuer sehr schwach, und ihr Werth niedrig.

Man nahm ehemals Steine dazu, welche zu

Dicksteinen zu dünn waren, und gab ihnen
eine viereckige oder längliche Gestalt. Sie

werden nun gar nicht mehr gemacht, außer

wenn sie zu eingelegter Arbeit dienen sollen,

und nicht gar dünne ist, wird sie lieber ge,<
stockt, und entweder zu kleinen Rosen oder zu

Brillanten verarbeitet. Die Rostn/ und Ta-
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felsteine werden auch Dünnsteine genannt,

weil sie in Betracht der andern platt und

dünn sind-

Dick sie in wird ein solcher Diamant ge-

nannt, der oben und unten eine Reihe Fas-

fetten hat. Man lann sich denselben so vor¬

stellen, als wenn zwei Tafelsteine mit ihren

untern oder größern Flächen auf einander ge¬

setzt waren. Er ist sehr leicht, auch dann,
wenn er eingefaßt worden ist, von einem Ta¬

felstein zu unterscheiden, weil seine untere Fla¬

che in der obern zu sehen ist. Die Ursache

seiner Benennung ist leicht zu errathen, denn

gegen den Rosen/und Tafelsiem ist er ungleich

höher und dicker- Wenn ein roher Diamant

seine natürliche, achtteilige, knstalliuischE

Figur bat, so ist ein Dickstein sehr leicht dar¬

aus zu fchmiden; denn wenn die acht Seiten
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Schörig einander gleich geschliffen sind, dür¬

fen nur die Spitzen abgenommen werden, daß

oben und unten die Flächen entstehen, so ist

der Dickstein fettig. Ein jeder Brillant muß,

ehe ihn des Künstlers Hand vollkommen dar.

stellt, zuvor als Dickstein geschlissen werden,

und wenn ihm dann obm und unten die ge¬

hörigen Fassetten angesetzt worden, entsteht

der Brillant. Die Dick st eine geben nur ge¬

ringen Glcm, und ihre Spielung ist schwach.

Sie smd daher sehr aus der Mode gekommen.

Wenn es der Mühe verlohnt, werden sie, so,

fern sie nicht zu platt, unrein, oder von

schlechter Farbe sind, zu Brillanten verar¬

beitet.

Außer den bisher beschriebenen Diamant¬

formen, sieht man noch mancherlei anders

Arten derselben, welche die Steinschleifer
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tentheils aus obigen Arten zusammengesetzt/

und daher als Ba starten anzusehen sind.

Ob sie gleich zum TlM keine eigene Namen

haben, so will ich doch einige derselben, web

che in mancher Rücksicht Beifall verdienen,

und den Steinen ein lebhaftes Feuer geben,

nicht unbemerkt lassen. Eine ist die, welche

man füglich Rautenbrillanten nennen

könnte, weil sie oberwärts aus lauter flachen

Rauten oder vierseitigen Fassetten bestehen,

unterwärts aber die eigentlichen Fassetten der

Brillanten, oder lauter Qnerfasseten haben.

Eine zweite Art ist oberwärts wie ein voll/

kommener Rofenstein, unterwärts aber mit

Sternfasseten, welche spitzig zusammenawfm,

geschnitten. Eine dritte besteht o!m- ober

unterwärts aus lauter Sternfassetten, welche
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an beiden Theilen sich in eine Spitze enden.

Eine vierte Art hat oben eine horizontale

Flache, und einige Reihn ganz gleichlaufend

der, gerader Fussttten, wovon sich aber die

unmstsn an einander schließen. Geschieht

diesss der Länge nach, so daß sie zwar

eine längliche Schneide, aber keine Spitze

ausmachen, so nennen solches die Diamanten-

fchneider einen Eselsrücken. Endlich eine

fünfte, hat oberwärts eine große Flache,

unterwärts aber Sternfassetten, welche sich

in eine Spitze schließen.

Die farbigen Diamanten erhalten,

ehe sie gefaßt oder in den mit den Zeigern

justimn silbernen oder goldenen Kasten ange,

setzt werden, um ihnen den rechten Spiegel

un? dis Farbe zu geben, eine glänzende und

geerbte Folie; hingegen ein nmsser Diamant
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bedarf, vor seiner Fassung, dergleichen Folie

nicht, sondern der Juwelier schwärzt blos in,

wendig den Kasten. Der Diamant muß also,

vermöge seines eignen Glanzes und Feuers,

spielen. Die ganz weissen und vollkommenge/

schliffenen Brillanten werden auch jetzt so ge¬

faßt, daß nichts unter dieselben gelegt wird,

und der Kasten unten offen bleibt. Die Fran¬

zosen nennen dies a Jour. Die Steine erhal¬

ten auf diese Art fast noch einen lebhaftem

Glanz. Einige legen auf die Folie noch ein

Stückchen Kristall, oder einen andern schlech¬

ten oder ungefärbten Stein; so stellt sich der

Diamant schöner und größer dar, als er wirk,

lich ist. Dieses heißt man Dublette. Der

Stein gewinnt dadurch an Gewicht, und da es

sich oft nicht leicht entdecken läßt, besonders

bei den gefärbten, so ist es ein strafbarer Be-
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trug/ wenn dies nicht durch ein v in der

Fassung angezeigt ist.

Es giebt auch falsche oder nachge¬

machte Diamanten. Sie sind entweder das

Werk der Natur oder der Kunst. Zu den er-

sten gehören die böhmischen, die von Basss

auf der Insel Cypern, die von Alenson, aus

dem Medoclande, die Schaumburgiscben, wel¬

che bei Honerode und in andern Gegenden

der Grafschaft Schaumdurg, in don dasigsn

Mergelgruben gefunden werden. Sie werden

zu Kassel, Hanau und an andern Orten sau¬

ber geschliffen und zum Schmuck verarbeitet.

— Die Kunst überhaupt, Edelsteine nachzu¬

machen, ist in neuerer Zeit zu einer solchen

Vollkommenheit gelangt, daß jetzt alle Arten

derselben, den orientalischen Opal ausgenom¬

men, durch sie dargestellt werden, und daß
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dadurch der Werth der achten Edelsteine eini-

gemäßen vermindert worden ist. Man ver¬

fertigt unter dem Namen rierro ä? 3^88, in

Frankreich einen Glasfluß, der aus wsisssn

Qnarzk:chzn, Potlasche und Borax geschmol¬

zen wird. Seit mehrern Jahren sieht man

einen ähnlichen, eben so schönen G asflnß im

Handsl, welcher sich aus Cayenne herschreibt,

dader man die daraus geschliffenen Steine

?ieri'63 Äe c^onno nennt. Diese und an¬

dere Cowsiysmonengerathen oft so glücklich, daß

nur ein sehr gut geübtes Auge die davon ge¬

schlissenen Steine, vornehmlich wenn sie ge¬

faßt sind, von den achten unterscheiden

kann. Sie haben jedoch nicht das lebhafte

Feuer, die spieleuoen Farben, den brennenden

und in die Ferne strahlenden Glanz, wie die

achten. Der Kemm wird besonders auf ih
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ren Seiten oder Fasseten/ und auf den Bruch

etwas mattes und glashaftes leicht entdecken.

Die sicherste Probe ist übrigens die Harte.

Diese kann man entweder durch Schneiden in

Glas, oder vermittelst einer englischen Feile,

oder noch zuverlässiger auf der Scheibe der

Steinschleifer prüfen. — Man schleift auch

Kristall oben wie den Rosenstein, und belegt

die untere Flache mit Folie *); indeß kann

man bissen Betrug leicht wahrnehmen, indem

man auf dem Grund die Folie sieht. Eine an,

dere Art oen Diamant nachzuahmen,geschieht

durch die oben bemerkten Dubletten. Man

legt zwischen die falschen Steine von Kustall

eine farbige Folie, oder man legt unter einem

ächten Stein einen gefärbten oder ungefard-

*) Diese Folie oder Unterlage - Tmkrur, Diamant-

Tinte, besteht au2 einem von Mastix und Elfen/
dein gebrannten Pulver.
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ten Kristall, oder einen Glassiuß, der mit

Mastix angekittet ist.

Außer der Falschheit der Edelsteine/ kom¬

men noch andere Fehler in Bettacht, die ih¬

ren Werth sehr verringern. Ein vollkommner

Stein muß nicht aLein eine regelmäßige Vii-

düng baden, sondern er muß auch ganz rein

und klar seyn. Die Juweliere theilen sie da¬

her in Steine vom ersten, zweiten und drit¬

ten Wasser. Die guten Edelsteine müssen

nach der Kunstsprache keine Asche oder Wol¬

len, keinen Sand, keinen Staub, kein

Stroh, leine Federn haben. Wolken

hmt man die unreinen Flecken, welche in

Gestalt einer zarten Wolken oder eines

Schimmels sich in den Edelsteinen finden, und

entweder von grauer oder weisser Farbe sind.

Sie kommen am meisten in Diamanten und

E
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blassen Rubinen vor, und an sslchen Stellen

bleiben sie immer matt. Sand heißt man

die weissen, röthlichen oder bräunlichen Kör,

ner, welche nn Diamant, Rubin u. a. zum

Vorschein kommen; dem Ansehen nach glei¬

chen sie eingesprenkten, zarten Sandkörnern.

Die Flecks eines Steins, wo sie sich befinden,

bleiben beim Poliren ebenfalls matt. Sind

die Körner seh? klein, und häufig in dem Stein

vertheilt, so heißt man sie Staub; die Fran¬

zosen nennen dieses Points, die größern

Körner Gendarmes. Unter Stroh ver¬

sieht man gelbliche Stellen. Federn sind

nichts anders als Risse oder Spalten, welche

bei allen Arten von Edelsteinen vorkommen

können. Sie verursachen einen falschen und

matten Schein.

Steine von großem Werth muß man nie
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gefaßt, sondern immer ungefaßt kaufen, und

sie alsdann mit einem guten Vergrößerungs¬

glase genau betrachten. Haucht man die Stei¬

ne an, so verlieren sie ihren Glanz auf einige

Zeit, und das ungeblendete Auge kann ihre

Fehler deutlicher ausspüren. Haucht man ei,

nen gut geschlissenen oder achten Stein, ge,

faßt oder ungefaßt, und einen andern «nach¬

ten oder weichen, zu gleicher Zeit an, so wird

der achte Stein eher wieder glänzend und hell

werden, als der unächte, der wegen seiner

nicht so reinen und festen Oberstäche, die

Feuchtigkeit länger an sich hält. Auch kann

man die Aechtheit der Steine durch einen

Tropfen Scheidewasser,den man darauf fal¬

len läßt, prüfen. Verändert er die Farbe,

oder wi.d er an der Stelle, wo der Tropfen

hingefallen ist, dunkler, so ist er unächt.

E 2
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Zum reinigen der Edelsisiue bedient

mau sich eines Pulmrs, das aus i Loth

Schwefel und 2 Loth Tnppel besteht. Bei-

des wird in einem Mörser gestoßen und auf

einer Marmorplatte zu Staub gerieben. Mau

streut davon aus einem Leder, und reibt dis

Steine damit, und bürstet sie hernach vermit¬

telst eines kleinen Würstchens üb.

Daß die Alten die Kunst, Diaman¬

ten zu schleifen und zu poliren, schon ver¬

standen haben, halten viele Gelehrte für un¬

wahrscheinlich. Soviel weiß man mit Ge¬

wißheit, daß sie unter uns erst im vierzehn,

tsn und fünfzehnten Jahrhundert bekannt wor¬

den ist. Im vierzehnten Jahrhundert soll es

schon Diamantpolirer in Nürnberg gegeben

haben. Allein die eigentliche Kunst, diesen

Stein zu schleifen und zu brillantiren, erfand
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ein junger Edelmann aus Brügge in Flan¬

dern/ mit Namen Berquen, welcher auch

im Jähre i^75 zuerst den berühmten Diamant

Karls des Kühnen von Burgund, geschliffen

hat. Jetzt werden die meisten Diamanten in

London, Amsterdam und Antwerpen geschliffen/

welche Städte auch den vornehmsten Handel

damit treiben. Späterhin fing man an, ver,

mittelst Diamantenstifts, in den Diamant Fi¬

guren zu schneiden.

Der größte Diamant soll sich in dem

Schatze des Königs von Portugal befinden.

Es ist ein roher brasilianischer,welcher 1630

Karat wiegt, und auf 224 Millionen Pfund

Sterling geschätzt wird. Indeß bezweifeln Ei¬

nige diese Angabe, und glauben, daß statt der

Karate, Grane zu verstehen sind. Der Dia-

nmnt, welcher sonst am Thron des großen
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Moguls war, wog 879 Karat, und seinen

Werth schlug man zu 6 Millionen Gulden an.

Die Kaiserin von Rußland kaufte im Jahre

1772 einen Diamant von einen Armenianer,

Namens Sa frey, für 12 Tonnen Goldes und

einer jährlichen Pension von 4000 Nudel. Er

hat die Größe und beinahe auch die Form ei-

neö Taubeneyes, und wiegt 215 Karat. Der

französische, welchen der Herzog von Orleans

für den König von dem Englander Pitt er¬

handelte, ist 137 Karat schwer, und kostet

anderthalb Millionen Livres. Im Schatze des

Kaisers zu Wien befindet sich ein Diamant

von iZ9 Karat, den ehemals ein Großherzog

von Florenz angekauft hatte.

Man braucht den Diamant bekanntlich

größtentheils zum Schmuck; doch dient er

auch zum Schleifen und Poliren anderer
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Edelsteine und zum Schneiden des Glases.

Ehemals schnitt man das Glas mit stählernen

Stiften und glühendem Eisen; seit dem sechs,

zehnten Jahrhundert ist aber der Diamant zu

diesem Zweck im Gebrauch. Ein guter Dia,

mant hält dabei lo bis 15 Jahrs aus.

In den neuern Zeiten hat man einen un¬

durchsichtigen, mehrentheils krlstallisirten Stein

von grauer oder schwarzer Farbe entdeckt/ web

chcr in einigen Stücken mit dem Diamant

übereinkommt.Dieserhalb, und weil sein Ge¬

webe spathartig ist/ nannte man ihn Dia¬

mantspats Er findet sich in China/ Bombay

und Indien in verschiedenen Bergen sehr reich¬

lich/ und ist so hart/ daß man mit seinem

Pulver die härtern Edelsteine/ nicht aber den

Diamant schleifen kann/ wozu er auch in sei,

nem Vaterlande benutzt wird. Er nimmt

WH
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einen schonen Glanz an; doch hat er wegen

seiner blassen, grünlich - grauen und" gräulich,

wsissen Farbe und Durchsichtigkeit/ bei weitem

das Feuer des Diamants nicht. Man könnte

ihn gut zu Trauerjuwelen geb!auchsn. Nach

einer chemischen Untersuchung besteht er aus

zwei Drittel AlMNerde und ein Drittel einer

noch unbekannten Erbe, auch etwas eings,

sprengten Eiftntbeilchen,

Ein anderer Stein, den man sonst für

eine Abänderung des Diamants hielt, ist der

Zirkon. Sieht man eine Partie von diesen

Steinen beisammen, so haben dieselben das

Ansehen schwach bunter Kieselkörner, die von

bräunlich, grüner, bräunlich, gelber und ziem,

lich grauer Farbe zu seyn scheinen. Er

wird in Zeilon gefunden. Seine Härte und

Schwere ist schr beträchtlich. Mit eben so viel
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Unrecht geben ihn die meisten Naturforscher

für eine Abart des Hygcinths ans. Er heißt

im Französischen Jargon, womit man eine

Mischung unbekannter oder verworrener Dnv

ge anzeigt. Er enthält ebenfalls, nach Klapl

roth's Entdeckung/ eins neue Grunderde.

Die mehresten farbigen Edelsteine gehören

in das Tonge schlecht; denn die genaue

Analyse von manchen hat gelehrt, daß sie aus

bloßem Tons bestehen, der auf eine unbegreift

liche Weise zu so ausnehmend hatten, durch-

sichtigen, feurigen, edlen Stemmten verbum

den ist. — Es ist überhaupt zu bemerken,

daß die Farbe ein weit minder wesentliches,

sondern mehr zufalliges, äusseres Kennzeichen

der Edelsteins abgiebt, als ihr specifisches G^

wicht, Bruch, ihre Härte und Küstallisation.

Der Rubin hat seinen Namen von dem
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lateinischen Worte llubinns, wodurch feine

schöne rothe Farbe bezeichnet wird, und ist nächst

dem Diamanten der härteste und kostbarste

Edelstein. Gemeiniglich findet man ihn in

achteckiger Gestalt krisiallism, wie den Dia¬

mant. Er hat eine mehr hohe als dunkle

karmosinrotheFarbe, mit verschiedenen Ab/

önderungen, einen blättrigen , glänzenden

Bruch, und eine sehr große Harte; doch

greift ihn die englische Feile an, und er ist nicht

so hart wie der Diamant, welchen er nicht

schneidet, von welchem er aber geschnitten wirb.

Im Feuer ist er beständiger als der Diamant;

es schmelzt ihn nur eine durch dephlogistisirte

Luft erregte, und durchs Löthrohr geleitete

Flamme. Mit Borax aber stießt er leicht.

Er besteht aus Kieselerde, mit Thon, Kalk und

etwas Eisen vermischt. Die ächten Rubine
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tommen aus Indien, und insbesondere aus

Pegu, Ava, Visnagar, Kalekut, der Inftl

Zeilon, und aus Brasilien. Nach den Aban,

derungen inderFarbe, giebt man ihm verfchie,

dene Namen. Der schönste hochroths heißt

Almanbin oder Karfunkel/ (von ^arbo,

weil er einer glühenden Kohle gleicht); der

violettrothe, Spinell; der blaßrothe, Ba,

las; und der rothgelbe, Rubicell; welcher

am wenigsten geachtet wird. Am seltensten

kommt er von lauchgrüner Farbe vor« Er

wird brillantirt und als Edelstein zum Schmuck

verarbeitet. Der Preis richtet sich, eben so

wie bei andern Edelsteinen, nach der Schön,

heit und Größe. Ein schöner Rubin von ;5

Karat steht in einem höhern Werthe als em

Diamant von dem nehmlichen Gewichte. Im

allgemeinen schätzt man einen Rubin von einem
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auf 8 Thaler/ von 2 Karat 40, von

3 Karat ioo, und von io Karat auf 1020

Thaler.

Der Sapphir ssll seinen Namsn von

Saphar/ einem ehemaligen Ort in dem glücke

lichen Arabien, haben. Er hat gleiches Vater-

land mit dem vorigen/ wird auch in Mace-

donien, am Archipel, in Böhmen bei der so¬

genannten GMNKtenfchenkes u:w in Frankreich

gefunden. D!e Farbe ist himmelblau, bald

höher, bald blässer; der ganz blaßblaue und

fleckiges heißt Luchs sapphir. Im Feuer

verliert dieser Stein seins Farbe, daher er

zuweilen gebrannt, geschlissen, und- als Dia¬

mant verkauft wird. Uedrigens kömmt er an

Härte dem Rubin sehr nahe. Man bezahlt 1

Karat mit 2M 3 Thaler; derWetth steigt aber
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nach der Schwere und eben dem Verhältniß,

wie bei dem Diamant und Rubin.

Der Smaragd. Sein Name soll aus

dem Orient herstammen, und nach dem hebräi¬

schen und griechische so viel heißen als

leuchten oder glänzen. Er hat stins ei¬

gens Farbe, von welcher andere Körper, die

solche mit ihm gemein haben, smaragdgrün

genannt werden. Seins Farbe findet sich in

aüen Abstufungen. Cr läuft von der grasgrü¬

nen, in die dunkel und hoch grasgrüne, durP

die apftlqrüne, bis ins srünlichweisss über.

An Gestalt gleicht er einer sechsseitigen,abge¬

stumpften Säule. Er kommt jetzt gewöhnlich

ans Peru und Brasilien. Vor Alters holts

man ihn aus Egypten. Ma:; findet ihn auch

im maischen Gebirge, in Tannen, Frankreich

und Böhmen. Vormals stand er in viel
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höherm Werthe und AnsehN/ als heut zu 3a,

ge. Der Preis ist sehr ungleich, weil man

bei ihm ganz vorzüglich auf Reinlichkeit der

Farbe sieht. Ein Karat gilt i bis 2 Thaler,

2 Karat gelten 6, 3 Karat io, 6 Karat zo,

10 Karat 150 Thaler.

Der Chrysolith. Dieses Wort heißt

im Griechischen Goldstein. Er findet sich in

Peru und Brasilien, iNz Zeilon und auch inBöh-

men; und ist wie der vorige kristallisirt, in

sechsseitigen Säulen, mit sechsseitigen Pyra-

miden. Die Farbe ist leisiggrün oder gold¬

grün. Die schönsten werden aus Peru und

Brasilien gebracht; geringere Sorten liefert

Böhmen, Schlesien, Sachsen, Auvergne :c.

Sie sind nicht sehr beliebt; doch bezahlt man

zuweilen einen Karat mit io bis 15 Thalern.

lDer Aquamarin oder Veryl, ist
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Von einer meergrünen Farbe/ welche ins-Was¬

serblaue spielt. Eine Abänderung davon heißt

Goldberyl, weil die grüne Farbe ins gold¬

gelbe fällt. Die Kristallisation stellt sechssei¬

tige/ in die Lange abgestreifte/ Säulen vor.

Er wird in Rußland und auch im sächsischen

Erzgebürge angetroffen / aber im Handel nicht

sonderlich gesucht.

Der Topas. Sein Name soll von der

im rothen Meere gelegenen Insel TopaloS

herstammen. Seins Hauptfarbe ist die wein¬

gelbe; von allen Stufen aus dem Weingelben

geht er ins Gelblichweisse/ aus diesem ins

Grünlichweisse, bis ins Berggrüne über- Sei¬

ne Kristallisation besteht aus zwei sechsseitig

gen Pyramiden. Es giebt aber auch Abwei¬

chungen von dieser Form/ und oft findet man

ihn in Flüssen als abgerundeten Kiesel. Er ist

>5
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spröde mW nicht so hart und so schwer als der

Sapphir. In Sachftn hatmansiein diesemIähr-

hundert auf dem Schneckenbergebei Auerback,

im Bergamte Falkensiein, entdeckt/ welche von

dem Namen des Orts, Sch necke ntopase

oder Schnecksnsteine heißen. Sie werden

auch in Böhmen bei Zinnwald/ tu Kleinasien,

in Pegu, Zeilon, Sibirien, in.Brasilien und

andern Orten gesunden. Ein Stein, der 2

Scrupel wiegt, wird ungefähr für 50 Thaler

verlauft. Die neuern Naturforscher rechnen

zu den Topasen eins Abänderung von blasser,

berggruner Farbe, unter der Benennung

Aquamarin, und trennen disstu also,von dem

Veryl. — Der Topas wurde vor Zeiten hau-

fizer als jetzt zum Schmuck v:z arbeitet. Die,

Diamanten haben denselben verdrängt; doH

wird der orientalische weiffe und der sächsische

weiß-
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gebrannte zur Täuschung/ anstatt des Dia¬

manten , als Schmuck getragen«

Der Hyacinth hat gewöhnlich eins pon,

ceaurothe/ zuweilen ins safrangelbe, nelken¬

braune und weisgelbe fallende Farbe. Er ist

weicher als der Topas, und verliert im Feuer

seine Farbe, daher ihn die Iuwelierer öfters

entfärben, und ihn statt eines gelblichen Dia-

manten verkaufen. Man trist ihn sowohl i«

Orient als Occibent an, auch ^n Frankreich.

Im Preise steht er meistentheils mit dem CM

solith gleich.

Der Amethyst. Die Alten eignete»

demselben verschiedene Eigenschaften und Heil/

krafts zu: er sollte der Trunkenheit widerst^

stehen; sis nannten ihn daher Amethyst, wel,

ches im Griechis>en so viel heißt/ als: ich

widerstehe der Trunkenheit, oder ich bin frei
tyd-
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von der Trunkenheit. Er wird zu den sefärb,

ten Quarikristüllen gezählt, und findet sich am

häufigsten in knstalliluscher Gestalt, zuweilen

auch kieselfsrmig. Die Farbe ist violettblau,

oft ins Nelkenbrauneund Grüne übergebend.

Im Feuer verliert sie sich. Es gnbt Oriente

lische undOecidentalische; die letztern sind nur

ein wenig härter als Kristall, werden auch von

der Feile angegriffen; die erstem aber kommen

an Härte dem Rubin nahe, und stehen in viel

höberm Werthe. Man bezahlt einen Karat

mit 4 Thaler. Von den Occidenralischen,

welche in Ungarn, Siebenbürgen, Böhmen,

Sachsen, Schlesien, Frankreich, Italien und

andern Onen, in ziemlich großen Stücken, bre,

chen, verfertigt man allerlei Gefäße, Dosen,

Stvcklnöpfe u. s. w. Eine Abänderung mit

hochrothen Punkten und Streifen, heißt Haar-
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Amethyst. Diese Streifen, welche feinen

Haaren ähnlich sehen/ foöen von eingesprengt

tem Braunstein herrühren/ so wie die Farbe

des Amethysts überhaupt von Eisentheilchen.

Er wild hausig in Achatkugeln angetroffen/

i B. im Zwelbrücki sehen, in der Grafschaft

Glaz u. s. w.

Ver Chalcedon. So heißt er von sw

nem ersten Findort, der ehemaligen Stadt

Chalcedon in Klein, Asien. Er ist milchblau,

wolkig, weiß oder grau, mit Schattirungen

von andern Farben, und mehrentheils halb

durchsichtig- Die seltensten Chaleedone sind

die bräunlich, schwarzes und schwärzlich, braue

nen, welche mit milch/ oder bläulich, weissen

Ringen, Zirkeln und Streifen abwechseln. Man

findet ihn vorzüglich schön in Island und den

Färroer, Inseln, auch in der Pfalz, im Zwei,

F 2

'^
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brückischen, in Sachsen und Schlesien. Weiß

und undurchsichtig heißt er Cachalong;

dendritisch/ d. i. mit baumformigen Zeichn

nungen u. d. gl., wird er Moceastein,

Dendrachat, Vaumstein genannt. Zu^

weilen enthalten die Chaleedone inwendig kla,'

res Wasser eingeschlossen/ und sind durchsich¬

tig ; alsdann heißen sie Hidrophane. Eine

Abänderung des Chalcedons soll der Onyx

seyn/ welcher gewöhnlich die Farbe der Nägel

an den Fingern hat/ daher auch der Name.

Oft ist er dunkelbraun und schwarzblau, mit

milchweissen Streifen, und dann heißt er ins?

besondere Camahuya, wovon man das Wort

Camee oder Kamee ableitet. Der Chalcedon

nimmt sine sehr gute Politur an. Im Orient

wird der rothe vorzüglich geschätzt/ und die

Alten schnitten Bildnisse, Figuren u. dgl. in

^
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denselben. Es giebt Stücke vsn der Größe,

dslß man Dosen und noch größere Gefäße dar,

aus machen kann; dergleichen auch aus dem

Alterthume ü^f uns gekommen sind, z.V.

das MiNttucnWe G faß, welches zu Braun-

schweig aufbewahrt wird, das Basrelief mit

dem Inplttr Stator und der Pallas in Go-

tha. Die feine, öligte Politur, welche die

Alten diesen Steinen so meisterhaft zu geben

verstanden, unterscheidet sie von den modernen.

D?r Carniol, ist von verschiedenen

Schatürmlgcn von Roth, und so ist er auch

von verschiedenen Graden der Durchsichtigkeit

und Hatte. Der schönste kommt aus Arabien;

sonst wird er auch in den Zweibruckischen

Achütörüchsn von ziemlicher Güte gefunden.

Die Alten nannten ihn Sarda, S arder,

und die Künstler verarbeiteten ihn gern zu
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Petschiersteinen. Ein antiker Carniol von

seltener Schönheit hat die Farbe eines dun-

kelrothen Weins/ der/ gegen das Licht gehal-

tett/ klar und feurig wie ein Rubin/ bei zu-

rückgeworfenem Lichte aber tief schwanroth

aussteht. iDer Sardonix besteht aus Chal-

cedon und Carniol/ die entweder in Strei¬

fen/ oder Lagen/ oder Flecken verbunden sind.

Er wurde von den Alten sehr geschätzt, und

häufig zu Kameen benutzt. Auch vermuthet

matt/ daß die ftchtin Vasa inm-rkina aus

dieser Steinart verfertigt worden sind. Aber

nach der Behauptung des Herrn Berghaupt¬

mann Veltheim/ sind die Va52 mui-i-kina

aus chinesischem Speckstein gemacht worden.

Der Opal. Nach der Meinung der Al¬

ten soll er die Mgen starken, und hat daher

die griechische Benennung Opal, b. i. Ge-
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ficht/ Auge. Er ist mehrenthells.milch,

weis, spielt aber auf der Oberfläche ins

Grüne, Weingelbe, Rothe und Vlaue. We¬

gen seiner geringen Härte läßt er sich feilen,

giebt auch selten am Stahl Feuer- Er ist

halb durchsichtig, und der einzige unter den

edlern Steinen, welchen die Kunst nicht nach.-

machen :ann. Das Vaterland hat er mit dem

Chalcedon gemein. In der Herrschaft Veck-

lin in Oberungarn, wird der Opal öfters bei

dem Umackern der Felder an die Oberfläche

gebracht, und von den Bauern heimlich ver¬

kauft. So wie er feucht aus der Erde ksmmt,

hat er fast gar keine Farbe, sondern sieht

milchweis aus: legt man ihn aber in die

Sonne, so erscheint nach und nach der Schil¬

ler von Blau, Roth u. s. w. Die Ofen-

warme bringt nur matte und schlechte Farben
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hervor. - Der größte und schönste Opal,

den man kennt, soll in der Kaiserlichen Mi/

neraliensammlungzu Wien befindlich seyn.

Er bat die Größe einer Faust. Man findet

sehr viel Abänderungen von ihm, vornehmlich
in Ansehung des Farbenspiels. Da er glmei,

niglich vier verschiedene Farben an sich bemer¬

ken läßt, so hat man ihm auch den Namen

Clemenrarstein gegeben. Eine Art, web

che harter als der gemeine Opal ist, auch am

Stahl Feuer giebt, nennt man das Katzen¬

auge, weil dieser Stein, wenn er gehörig

geschliffen ist, einen Vogenschein von sich
wirft, der mit dem Schein der Augen einer

Katze im Dunkeln viel Aehnlichkeit hat. Er

bat eine grünlich, gelblich-graue, auch gelb¬
lich,braune Farbe, und wirft geschlWn einen

bellen Schein von sich. Plinius nennt ihn
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den Stern siein. Die vollkommenreinen

Katzenaugen sind überaus selten und kostbar-

Ein dergleichenStein, welcher etwa i Zoll

lang und z Zoll breit war, wurde für iwo

Dukaten feil geboten. Man erhält sie vor-

nehmlich aus Zeilon und aus Sibirien. Er

wird zu Ringsieinsn geschliffen, auch wohl

mit Brillanten karmusirt. Eine anders Art

des Opals ist das Welt äuge. Dieser Stein

unterscheidet sich hauptsächlich dadurch, daß er

außer dem Wasser undurchsichtig iß, im Was¬

ser aber durchsichtig wird und seine Farbe ver¬

ändert. Läßt man ihn wieder trocknen, so

nimmt er auch seine vorige Undurchsichtigkeit

und Farbe an. Um die Erscheinung zu erklä¬

ren, nimmt man an, daß das Weltauge

ein noch nicht genugsam erhärteter, und gleich¬

sam schwammigerOpal sey, welcher das Was-
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ser in sich lieht. Ehemals waren diese Steins

außerordentlich theuer. Einer, von der Größe

einer Erbse, koütte loo Pfuud Sterling; jetzt

kann man sie wohlf iler haben, da sie nicht

mehr so selten sind. Eins der herrlichsten

Stücke dieser Arbeit, besitzt der Herr Hosrath

Bei reis in HelmMt. Trocken sieht er wie

ein Speckstein aus, und man sieht nicht die

geringste Farbe darin; wenn er aber nur eine

halbe Minute -'m Wasser liegt, so zeigen sich

die schönsten Farben eines orientalischen Opals,

und nach und nach wird er ganz durchsichtig.

Sie werden auch in Ungarn gefunden.

Noch eine Abänderung des Opals mit

goldgelben Flecken, nennt man Avantu rino.

Diese wird auch von Glas nachgemacht, in¬

dem man Kupftrftaub in die noch weiche Glas,

maffe streuet.
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Der Achat/ hat alle mögliche Grund,

färben, schwarz/ braun/ gelb/ grün u. i>w./

und diese sind wiederum mit Flecken / Streu

fen und Figuren von allerlei andern Farben

vermischt. Der Achat ist aber auch wirklich

eine gemischte Steinart/ und besteht aus Ehal,

ccdon/ Carniol/ Quarz, Amethyst/ Feuerstein

und Jaspis/ von welchen zwei oder mehrere

Arten beisammen sind. Er bekonmtt daher

nach dieser Zusammensetzungverschiedene Na-

mcn/ z.V. Chalcedonaehiat/ wenn er

vorzüglich aus Chalcedon besteht; so auch

Sardachat, wenn er Carniol ntthalt; I a-

jpachat:c. In Ansehung der Flecken «nd

Figuren/ hat man die etwas sonderbaren Ve,

Nennungender Liedhaber und Steinhändler/

Vandachat/ mit bandartigen Streifen; Fe-

stungs achat/ mit beinahe regelmäßigen Fe-



92

stungslinien; Reqenbogenachat, der in

Tafelchen geschnittenund gegen das Licht ge¬

haltet!/ mit Regsnbogenfarben lebhäft spielt;

Beerenachat/ welcher Gestalten vW kleinen

Beeren und Trauben zeigt; Land schalest

achat, Wolken achat, Moos achat u.s. w.

Achate werden fast in allen Gegenden

der Erde gefunden. Die Orientalischen haben

aber vor den übrigen in der Feinheit des

Korns und an der Politurfähigkeit einen

merklichen Vorzug. In Deutschland giebt es

auch sehr schöne Sorte«/ welche häufig in der

Pfalz / im Zweibrückischen, in Sachsen, Schle¬

sien, Böhmen u. s. w. gebrochen werden. Sie

finden sich Nieren- oder nssterweise beisammen

in einzelnen Stücken, die oft kugelförmig sind.

Die äußere Rinde dieser Kugeln besteht ge¬

meiniglich aus einer farbigten/ verhärteten
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Thonan; der Kern aber ist entweder ganz

Achat, oder hat in der Mitte noch einen be¬

sondern quarzartigen Kern. Ostmals findet

sich eine oder mehrere Höhlungen in den

Achatkugeln, welche mit lfeinern Steinarten,

als Topasen, Amethysten u. s. w. besetzt sind.

Selten erzeugen sich die Achate ck Gängen,

niemals aber in ganzen Felsen. Als Geschie-

be, d. i. von ihrem Geburtsorte losgerissen,

und in das flache Feld oder in Bache fortge¬

führt, werden sie hin und wieder angetroffen.

Der Achat wird vielfältig von Steinschneidern

und Steinschleifern verarbeitet, und es giebt

an verschiedenen Orten Deutschlands Stein,

schleisereien, z. B. in Nürnberg und Ober-

stein im Zweibrückischen, wo man ihn unter

andern auch zu Flintensteinen zurichtet. Au¬

ßerdem verfertigt man daraus Spielmarken,



94

Schachsieine, Petschiere, allettei eingelegte

Arbeit/ und von den großen Stücken, Dosen,

Schalen, Mörser, Reibsieine, Va!sambüch5,

chen u. dgl. mehr. Da diese Sachen um de,

sto hoher geschätzt werden, je mannigfaltiger

die Mischungen der Farben und je schöner und

seltsamer d!e barin befindlichenFiguren sind,

so hat man die Kunst erfunden, beliebige Far¬

ben und Zeichnungen in den Achat und andre

Steine, z. B. Jaspis, Chalceds-i u. s. w.

einzuheizen. Man bedient! sich vornehmlich

der Silberaufiösung in Schsidewasserzu die/

fem Zweck. Indeß läßt sich eins solche Kün,

fielet erfennen, wenn man den Stein heiß

macht, oder mit Salpetergeist bestreicht; er

verliert dann in nner Nacht die erkünstelte

Farbe. Mit Glasflüssen macht man den Achat

sauber nach.
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Der Granat. Er scheint dicssn Namen

aus dem lateinischen 6^nun,, Korn, zu ha¬

ben, weil er gewöhnlich in kleinen Körnern

vorkommt. Seine Hauptfarbe ist die rothe/

welche sich durch verschiedene Abstufungen in

die gelbe, grüne, braune, bis in die seltene

pechschwarze verläuft. Unter allen Schatti-

rungen werden die blutrothen am meisten ge^

schätzt; nach diesen kommen die kirsch- und

kanuoisinrothen,und die geringern sind die

fochsmll und braunlich-rothen. Sie werdm

theils in Körnern, theils kristallisirt und von

der Größe eines Nadelknopfes,bis zu etli¬

chen Zollen gefunden. Man trift sie im Eer,

pentinftein, Gneus, Glimmer- und Thon¬

schiefer eingestreuet an, oder auch Lagernm'se

und in horizontalen Sandschichten, und ein¬

zeln in Flüssen wie Kiesel. Ihre Härte ist

.,!
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Nicht viel größer als die des Kristalls. Die¬

jenigen, welche undurchsichtig sind, enthalten

gemeiiüglich mehr Eisentheile als die durch,

sichtigen. Von den andern Arten der edlern

Steine schätzt man bis orientalischen am mw

sie«/ von den Granaten aber bis occidentali-

sehen, vorzüglich die böhmischen; den größten

Werth haben die durchsichtigen/ besonders

wenn sie in der Farbe der Granatbluthe glei¬

chen. Einer/ von der Größe eines halben Zol¬

les, wird mit etlichen ioo Thalern bezahlt.

Die Granaten werden in Asien / Armenien,

Syrien, Sibirien, Zeilsn, Brasilien/ Grön¬

land mW in den meisten europäischen Landern

häufig angetroffen; Böhmen aber hat sie von

ausnehmender Schönheit/ und in solcher Men,

ge/ daß ganz Europa damit versehen werden

könnte. Nach diesen kommen die orientali¬

schen,
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schon, welche sich aber nur in das karmoisin,

rothe lieben, und nie so schön blulhroth sind,

wie die Bshnuschen. Dis größer« durcksich-

tigen werden wie anders Edelsteine geschnitt

ten und gefaßt, und in eigenen Fabriken be,

arbeitet, wie z. B. zu Freiburg im Vretsgau;

die kleinern ja leise man auf Mühlen und

durchboh t sie, da sie denn, anstatt der Korallen

und Perlen, vo^ den Früuenz'mnmn um den

Hals getragen werden. Solcher Mühln sind

unter andern in Walbkirch 28. Man bringt

die rohen Granaten Hieher aus Böhmen, vor¬

nehmlich von den Hatiftldischen Gütern.

Gehen Zoo auf Ein Loth, so bezahlt man

dasselbe mit 2 Guwen; 200 aus ein Loth, gel¬

ten schon 8 Gulden. Ehe sis auf dis Schleift

wähle kommen, werden sie von Erwachsenen

auf beiden Seiten angebohrt, und alsdann

G



von Kistdern vollends durchbohrt. Beides ge-

schicht mit Diamanten, dis höchstens ein

Jahr dauern. Eine Person kann des Tages

i2OO anbohren, aber kaum die Hälfte durch¬

bohren. Das Schleifen ist sehr mühsam. Ei¬

ner schleift etwa 1002 Stück taglich, mit 6

bis 32 Fassetten, bekommt dafür 18 Kreuzer

Lohn, und wird dann gemeiniglich im vierzig¬

sten Jahre blmd. Nach dem Schleifen wer-

den sie von Weibern mit Trippel polirt, und

von den Meistern tausendwcisean türkisch

Garn gerejhct. Der Preis von lOOO steigt

von 5 Gulden bis zu 8 Louisd'o?. Tyroler

tragen sie sodann durch ganz Europa zum Verkauf

Auch iß in PraZ eine Niederlage von ge¬

schlissenen Granaten.

In Glavhütten n^<l ^n Mächte Gra-

uaten, indem man zn H,MH Krystallglas, 24
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Loth feinen Mennig, ein halbes Quentchen

Braunstein und 4 Gran Zaffer nimmt.

Der Praser, ist von lauchgrüner Farbe,

daher er semen Namen von dem griechischen

Worte Yrasos, Porrelauch, hat. Er ist von

splittngem Bruch/ und wird in Sachsen bei

Vreitenbrunn, und in Böhmen/ nicht weit

von Nimptsch, auch in Schweden u. a. O.

gesunden. Da er im Wasser eine dunklere

Farbe abnimmt, und diese besonders beliebt

ist, so verwahrt man ihn vor dem Verkauf

an einem feuchten Ort. Er nimmt eine gute

Politur an, verliert aber baw wieder seinen

Glanz und wird schmutzig.

Für eine Abänderung dieses Steins wird

mit Unrecht der Chrysopras oder Goldpraser,

(von Chrysos, Gold, so genannt), gehalten.

Sein Findort war bisher nur allein vor Ko,

G -
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semitz in Schlesien. Es werden vorzüglich

Ringsteine daraus geschnitten; bisweilen auch

Dosen und Stockknöpft/ welche letztere aber

nie ganz rein sind/ da es schon eine Selten-

heit ist/ wenn man einen schönet!/ hoch apfel-

grünen Ringstein aus Stücken von mehrern

Pfunden gewinnt, dergleichen oft um 20, ;o

und mehrers Dukaten verkauft werden.

Der La surft ein gehört zu dem Geschlecht

der ZeoZithen, welche mehr als die Hälfte

Kieselerde, eine beträchtliche Menge Tbon,

etwas Kalk und verschiedene andere metallu

sche Theile, vornehmlich Eisen, enthalten.

Ihr Gewebe ist theils faserig/ theils körnig,

theils blättrig; die Farbe gewöhnlich weiß/

seltner gelbln.?/ roth, grün oder blau; der

Glanz nähert sich dem metallischen. Harte

und Durchsichtigkeithaben die verschiedenen



Abänderungen in verschieden Graden. Man

findet sie sehr schon in Island und den Fer-

roer-Inseln, auch in Schweden. Zu Reichen,

bach im Vadenschen brechen sie in gediegenem

Kupfer, und sind daher grün oder blaugrün.

Der Lasurstein hat eine schöne/ hinu

melblaue Farbe, welche von einem Eisengehalt

herrührt; auch zeigen sich bei chemischen Un¬

tersuchungen Spuren von Silber darin. Vis¬

weilen sind goldgelbe Flecken eingesprengt/

welche dem Stein zwar ein schönes Ansehen

geben, aber doch für Fehler gehalten werden.

Er wird aus dem Orient, aus Persien, China

und der Bucharei zu uns gebracht, soll aber

eigentlich nur in dem letztem Lande einhei¬

misch seyn. Vor einiger Zeit hat man ihn

auch in GrMtgängen in Sibirien entdeckt.

Von dem achten Lasursteine muß man den un-
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schien unterscheiden, welcher aus Kalkerde,

mit Kupfertheilen durchdrungen, best ht, im

Feuer seine Farbe verliert, kttne Politur an/

nimmt, und am Stahl keine Funken giebt.

Man nennt ihn von seinem Vaterlande den

Armenischen Stein, er wird aber auch an

mehrern andern Orten gefunden, und ist über-

Haupt viel gemeiner als der achte. Er liefert

das sogenannte Vsrgdlau, eine nicht dauer¬

hafte Farbe. Den achten Lasurstein, dessen

Farbe feuerbeständig ist, haben wahrscheinlich

schon die Alten gekannt. Sie nennen ihn zwar

Sapphir, aber ihre Beschreibung paßt nicht zu

dem wahren Sapphir, sondern zu dem Lasurstein.

Denn der Stein, welchen sie beschreiben, hat

eins Himmelblaus Farbe, die etwas ins Vio/

letts spielt, zuweilen auch sehr dunkel und

schwärzlich blau ist; das Blau des Süpphirs
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und ganz wenig ins Violette. Jener hat oft

goldgelbe Flecke«/ dieser niemals; jener ist un¬

durchsichtig, dieser durchsichtig; jenen findet

man in sehr großen Stücken — doch nicht sehr

häusig; — diesen nur in kleinen Kristallen.

Was den Gebrauch des Lasursteins be-

trift, so dient derselbe insbesondere zur Ve¬

reitung des Ultramarins, der schönsten und

theuersten blauen Malerfarbe. Der Stein

wird nämlich in kleine Stücke geschlagen,

welche man in einem eisernen Tiegel glühend

macht, und sie dann in Weinessig ablöscht.

Wenn sie hiedurch mürbe geworden sind, so

reibt man sie zu einem zarten Pulver. Hier¬

auf nimmt man reines Wachs und Kolopho¬

nium, von jedem die Hälfte, beides zusalw

men, aber dem Gewichte nach so viel als das

F' <
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Pulver, schmelzt dies in einem irdenen, Zliv

surten Gefäß, und wirft nacb und nach, un¬

ter beständigen! Umrühren, das Pulver hinein.

Diese Masse gießt man sodann in kaltes Was-

str, und laßt sie etliche Tage stchen. Nach¬

her füllt man zwei Gefäße mit warmen Was¬

ser, und knetet jene Masse so lange in einem

derselben, bis ras Schönste herausgezogen ist;

alsdann thut man sie in das andere Gefäß,

und verfährt eben so. Das Pulver, welch

in dem ersten zu Boden setzt, ist die

feinste Sorte Ultramarin, das in dem andern

eins schlechtere Sorte. Cs hat die Farbe dcr

nen ober Veilchen, und die Eigen/

l, daß es weder an der Lust noch in ei¬

nem mäßigen Feuer verschießt. Als man die

wohlfeilere Schmälte noch nicht kamtte, wurde

wt'
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schätzt als jetzo; doch bezahlt' man die Unze

des achten mit einem Dukaten. Cs wird oft

mit Vergblau und Schmälte verfälscht, oder

auch wohl die feinste SchmaZts unter dem Na/

men des Ultramarins verkauft, da sie eben-

falls dauerhaft und feuerbeständig ist; nur in

der freien Luft steht die Schmälte nicht ganz

so ßut als das Ultramarin. Die Benennung

Ultramarin, soll in Italien zuerst ausgekommen

seyn, da man dort die Farbe jenseit des

Meeres (ulli-2 mai-e) holte.

Die großem Stücke des Lasursteins — sie

brechen etliche Pfund schwer — wenden zu

allerlei Kunsisachen,z. B. Dosen, Uhrgehäm

stn, Messerschaalen u. s. w., verarbeitet. Vor-

Mich aber benutzt man sie zu eingelegter

Arbeit.

In Jarskos - Selo, einem
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bei Petersburg, sind in die mit Bernstein

gesifelten Wände sehr schöne Stücke von die,

stm Stein eingefügt worden.

Ein wegen seiner Clectricitat merkwürdig

ger Stein ist der Turmalin, von schwarzer,

brauner und grüner Färb?/ nach einem ;Mon-

scheu Worte von den Holländern ss benannt.

Er wird in Brasilien, Zeilsn, Madagaskar,

Tyrol, Sachsen und andern Orten gefunden,

zuweilen zu so ge¬

faßt, daß man ihn nach GeMen heraus neh-

wen kann, um seine electtischs Eigenschaft zu

prüfen, die er nicht allein nach dem Reiben

auf einem wvllnen Tuche äußert, sondern auch,

wenn er durch die Sonne, heisse Asche, oder

durch ein brennendes Licht, siedendes Wasser

u. s. w« erwärmt wird. Er zieht an einem

Ende leichte Körper an sich, und an dem an/
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d.rn stoßt ^er sie wieder ab, und scheint

gleichsam damit zu spielen. Sobald er aber

an dem Ende abgekühlt ist, an welchem

«r die Körper vcrhm anzog, so ändert sich

seine Kraft umgekehrt/ dergestalt, daß er an

jenem Ende abstößt, an welchem er vorhin

«»gezogen, und an jenem anzieht, an welchem

«r vorhin abgestoßen hat. Wird er zu sehr

erhitzt, so verliert er jene Eigenschaft. An,

fangs standen diese Steine, wegen ihrer Seb

tenheit, im hohen Preise. Gegenwärtig kauft

man solchen, nach der verschiedenen Güte und

Große, für 25 Lvuiöd'or.

Vor Zeiten eignete man den Edelsteinen

verschiedene Heilkräfte zu, und bewahrte sie

daher in den Apotheken auf. Der Rubin war

«in Mittel wider das Gift, stärkte das Herz

und vertrieb die Schwermuth. Dem Sap, -
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phir schrieb man die nämlichen Eigenschaften

ZU/ auch war er ein kräftiges Mittel wider

die AngMrankheiten. Der Toms sollte die

Bllltsiüist stilln?, den Wahnwitz, die fallende

Sucht und dg!. m< h'ileu. Ma:3 nannte sie

Gefundb^tsste^ne, ließ ne in Rings fassen,

deren zwölf verschiedene an der Zahl seyn

mußten. Jeden Monat wurde ein anderer an

dem Finger getragen, und so damit das ganze

Jahr hindurch abgewechselt.

Unter die vor:ügZichsien Kostbarkeiten des

Orients, ward von jeher

Die Perle

gerechnet. Ihr bescheidener Glanz, ihre an-

spruchlose Schönheit und ihre regelmäßige

Form, scheinen den Orientaler mehr als das

blendende Feuer des DiamjMs zu fesseln,
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und haben sie, vielleicht durch eine geheime

Sympathie, fast durchgehende zum Lieblings/

schmuck in despotischen Reichen gemache. Im

Occident erstieg die Liebhabereidavon ihren

höchsten Gipfel um die Zeiten des Unter,

Hangs der römischen Freiheit, ws sie in Rom

und Alexandrien den Edelsteinen gleich geschätzt

wurden. In Asien war dieser Geschmack um

vieles alter, und stieg schon über bis Zciten

der persischen Herrschaft hinauf. Denn der

gegenwärtig noch immer fortwährenden Verlen,

fischereien auf den Inseln des persischen Meer,

busens, erwähnt schon der Begleiter und Ad,

miral vom Alexander, Nearch, und eben die,

ser setzt hinzu, die Perlen würden hier so wie

in dem indischen Meere gefischt; worunter

ohne Zweifel die Straße zwischen Zeilon und

dem südlichen Vorgebirge von Indien, Kap
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Komorin, zu verstehen ist, von woher Cu^

ropa noch jetzt diese kostbnen Muschelgcwächse

in ihrer höchsten Schönheit erhält.

In verschiedenenMuscheln erzeugen sich

gewisse Auswüchse, die man Perlen nennt,

und von welchen einige so schön sind, daß

sie den kostbarsten Edelsteinen gleich geachtet

werden. Die Guts derselben hängt von der

Natur des Thieres, von seinen Saften, von

der Nahrung und von dem Wasser oder Kli,

ma ad, worin es lebt. Bis jetzt kennt man

zwei Gattungen von Muscheln: die Perlen-

mutteraUsier oder die Miesmuschel und

die Klasmuschel, in welchen sie am hau,

figsten und schönsten gefunden werden. Sie

sitzen meist im Thiere selbst, zuweilen doch

auch inwendig an der Schale fest. Noch ist

ihre wahre Entstehungsart nicht aufgeklart.
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Weil die Perlen grade an den Stcllen sitzen,

wo man von außen runde Löcher eingebohrt

ficht, so ist man auf die Vermuthung gera¬

then, es könnte die der Muschel von irgend

einem ihrer Heilte, z. B. den Pholaden, zu,

gefügte Verlegung/ Ursach an der Erzeugung

der Perlen seyn.

Die Perlen werden nur in den ost, und

westindischen Meeren, und an einigen Orten

in Europa gefischt. Die ostindischen oder

orientalischen und asiatischen Perlensischereien

sind an fünf Orten: nämlich um die Insel

Bahrem, in dem persischen Meerbusen; bei

der Stadt Katif, auf der Küste des glücklb

chen Arabiens, der Insel Wahrem gegenüber;

bei Manar, in der Meerenge zwischen Zei-

lon und dem Königreiche Madura, oder auf

der sogenannten Perlenluste; bei den Suluh-

^



^ ^7^ - - '', / '^W"^"'^^"^ H

ittssln und M den Küsten von Japan;

welche aber/ weil sich die Japaner nicht viel

aus Juwelen machen, wenig 'oder gar nicht

genutzt Wild. Zu den orientalischen Perlenst',

schemen kann auch diejenige gerechnet w^rdc:?,

dis in dem chinesischen HochKsien, nahe öei der

Grabt Nipehsa, in dem See gleiches Namens

geschieht, auf deren Wichtigkeit man daraus

schließen kann, daß in dem vorigen Jahrhundert

über dieselbe lwiftben den Russen und Chi,

nessrn ein Krieg entstand, der endlich g^en

dKs Ende des gedachten IchrlMNderts, durch

eins Theilung dieses Sess unter die beid n

Prinzen der Nationen, brig.l'g: worden ist,

da vorher j?ds von denselben Nationen ihn

ganz zu besinn? verlangte.

D^s amerikanisch 5 oder westindnHeu

Perlensischemen, sind fast alle in dem großen

MM-



"3

mmlarifchen Meerbusen, langst der Küste des

festen Landes. Ihrer sind fünfe, welche von

Morgen gegen Abend gerechnet, in dieser Ord¬

nung auf einander folgen. Die beiKubagna,

eine fünf Meilen Von Neuandalusiengelegene

Insel; die bei der Insel Margarita oder

Perleninsel, wo ehedem die meisten und schön,

sten Perlen gefischt wurden, hingegen jetzt

die Perlenst schere! fast ganz erschöpft ist; die

vonComogate, ganz nahe bei Terra Firma;

die in dem Flusse Hacha oder von la Ren,

cherie, welche aber ebenfalls ein Ende hat;

und die bei St. Martha, 6o Meilen von dem

Flusse Hacha. In Europa sind die Perlenst-

schereien an einigen Orten der schottischen

Küste, z. V. im Konnelgewasser der Land¬

schaft Cromarty, und in dem Ilzsiusse in

Vaiern berühmt, welche letztere passauer Per-

H
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len genannt werde». Alle andere europäische

Perlenfischereien,die in Liefland und In-

germannland, wo man Perlen in frischen Bä¬

che«/ die lebendiges Quellwasser und einen

kiesigten Boden haben, gefunden werden, in

Schweden, Norwegen, Dännemark, Holland,

bei Koldingen, Grönland, Polen, Böhmen,

in dem Flusse Ottawa oder Wottawa, Schle¬

sien und Voigtlande, dem Erzgebirge, zu

Großhartmannsdorf in einem Teiche, und zu

Freiberg im Schloßteiche, der Lausitz im

Oueisflusse, bei Augsburg, Frankfurt am

Main, in Lothringen, Friesland, und in

allen Landen von Europa zu haben sich rühmt,

liefern kaum dann und wann einzelne Perlen,

jedoch eine mehr als die andere.

Da die PerKnaustern in der Tiefe des

Meeres liegen, so können sie nur mit großer
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Beschwerde und zum Theil mit Lebensgefahr

herausgebracht werden. Diejenigen, welche sich

mit diesem Geschäft abgeben, heißen Taucher,

und werden entweder blos in einem Korbe,

oder in einer sogenannten Taucherglocke, a»

Seilen hinabgelassen. Sie müssen schon in

der zartesten Kindheit sich an das Utltertau-

chen gewöhnen, ehe das eysörmige koch in

der Scheidewand des Herzens völlig verwachst.

Einige Zeit vorher, wenn die Fischerei bald

angehen soll, halten sie eine besondere Diät,
und beftreichen den Leib fleißig mit Oel; an

dem bestimmten Tage fahren sie dann in Käh,

nen nach dem Ort hin, wo man eine Perlen/

dank entdeckt hat, entkleiden sich völlig, v?r,

stopfen die Ohren mit Baumwolle in Oel ge,

trankt, klemmen die Nase in ein gespaltenes

Horn zu, und binden ein gewisses, schwamm
H 2
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ähnliches Gewächs vor den Mund, welches
in ziemlich langer Zeit kein Wasser durch¬

dringen laßt. Sodann fahren sie hinab, einen

Sack um den Leib und ein Messer in der

Hand, und brechen in aller Eil die an den

Felsen sitzenden Muscheln ab. Wenn nach ei<

nigen Minuten der Mangel an freier Luft ei¬

nem beschwerlich fallt, so giebt er seinen Ge¬

fährten im Kahne mit dem Seil ein Zeichen;
aber wenn diese ihn nicht schnell genug hin¬

aufziehen, so ist er verloren. Dies dauert bis
an dem Abend, so daß zuletzt das Blut aus

den Ohren und der Nase hervordringt. Viele
werden auch ein Raub der See - Ungeheuer.

Ueberhaupt können sie die Arbeit nur einige

Jahre aushalten.

Hierauf bringt man die Muscheln ans

Land, und läßt sie so lange im Freien liegen,

^WM»
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bis die Thiere verwesen und die Schaalen sich

öffnen. Erfahrne Taucher sehen es den Mm

schein schon von außen an/ ob sie Perlen ha¬
ben oder nicht, und im letztern Fall werfen

sie Besolden, noch ehe sie sterben, gleich wie¬

der ins Wasser. Wenn die übrigen an der

Sonne zur weitern Behandlung gleichsam reif

geworden sind, so nimmt man die Perlen her¬

aus, reinigt sie mit feinem Sand und Salz,

und sortirt sie nach ihrer verschiedenen Güte.
Bei den Eigenschaften der Perlen hat

man insonderheit auf ihre Größe, Bildung,

Gestalt und Farbe oder Glanz zu sehen. Ihre

Größe ist sehr verschieden. Man hat deren,

die so groß wie Kirschen sind, daher solche

auch bisweilen Kirschen-Perlen genannt

werden. Viele nennen diejenigen Perlen, die

von einer außerordentlichen Größe sind, Pa-



rangonperlen. Unter diese kann man die¬

jenigen rechnen/ deren Gestalt Tavernier

in Kupfer gestochen hinterlassen hat, von de,

nen die größte in den Handen der Könige von

Persten ist, und die der im Jahre 16;; Agie,

rende König von einem Araber für 32,000 To,

mans (52^000 Thaler) gekauft hat. In An,

fehung der Bildung oder Gestalt, sind die

Perlen eben so verschieden als in Ansehung

ihrer Größe, denn einige sind ganz rund, und

tiefe werden, wenn sie nicht gar zu klein sind,

Fahlperlen genannt. Andere sind langlicht,

aber fast rund, und diese heißen Tropfen und

werden am meisten geschätzt. Noch andere sind

birnenförmig und heißen Virn perlen; am

bere sind vlivensörmig, walzenförmig, platt;

diese nennt man Karten, oder Pauken,

perlen. Haben sie Beulen, so werden sie



Beulen perlen/ sind sie knotigt/ so werden

sie Kropfperlen genannt; wieder andere

haben gar keine ordentliche Gestalt/ sondern

sind schief, und diese werde«/ sofern sie nicht

gar zu klein sind/ Schiefperlen oder Ba-

rokperlen genannt. Diejenigen Perlen, die

so klein und unansehnlich sind/ daß sie unter

keiner der vorhergehenden Gattung können ge¬

rechnet werden, pflegen Saamen - oder Saat¬

perlen, bisweilen auch Stampf - und

Stoßperlen / imgleichen Unzen - oder

Loth perlen genannt zu werden. In der

Farbe, dem Glanz, der Reinigkeit ihres Was¬

sers, in der glatten und gewissermaßendurchs

sichtigen Oberfläche/ besteht noch ihr vorzüg¬

licher Werth. Es giebt welche, deren Wasser

weiß :si, und diese werden in Europa am

höchsten geschätzt. In andern fällt das Wasser
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in das Gelbliche, und diese werden von eini,

gen Indianern und den Arabern den weissen

vorgezogen, weil man sie für reif und zeitig

hält, und glaubt, daß diejenigen Perlen,

welche von Natur diese gelbliche Farbe ha¬

ben, dieselbe niemals verändern, und hinge,

gen das weisse Wasser nicht langer als 30

Jahr daure; noch andere sehen flachsdwtfar-

big aus; wieder andere fallen ins Grünliche.

Es giebt welche, die bleifarbig, und auch sol-
ehe, die schwärzlich sind.

Im Allgemeinen ist zu bemerken, daß bis

orientalischen Perlen, als die vorzüglich/

sten, hell, durchsichtig, von einem vorttesstt

chen Glänze und einer Silberweiße sind. Die

amerikanischen hingegen sind grünlich,
und öie schottischen, worunter man alle

europäische versieht, haben ein matteres Weiß
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und spielen mit einem flachsblutfarbigenWasser.

In Ansehung der Vorzüge sind die ostindischen

Perlen, die man auf Zeilon und den Perlen,

inseln fischet, was ihre Rundung und Wasser

anbelangt, die schönsten im ganzen Orient;

eben so findet man welche darunter, die über

z bis 4 Karat wiegen; die von den Vaha-

rem sind ein wenig geldlich; die japanischen

sind groß, aber sehr ungleich und schief; die

vom See Nipehoa sind nicht so schon wie die

von Baharem. Unter den amerikanischen Per,

len sind die von Margarita, sowohl in Anse,

hung idres Gewichts als ihrer Gestalt und

Wassers, die schönsten. Die von Kubagna

wiegen nicht über 5 Karat; ihr Wasser und

ihre Gestalt aber ist gut. Die von Como<

gate, R^ohacha und St. Martha siüd von
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gebildet, und haben ein bleifarbiges Wasser.

Der Werth der Perlen wird nicht nur

nach der Größe/ sondern auch nach der Schön/

heit/ Bildung/ Glatte und Farbe geschätzt.

Die runden und birnförmigen sind am kostbar¬

sten. Von den kleine«/ nicht durchbohrten/

orientalischen Stoß / oder Saamenperlen, ko¬

stet das Loth 2 Thaler; von den durchbohr¬

ten/ die zu Stickereien können gebraucht wer¬

den/ ohngefahr 5 Thaler; 500 Stück Barok-

perle«/ die 2 Loth wiegen/ 1; bis ,4 Tha¬

ler; gehen in Stück auf 2 Loth, zoo Thl.

Eine vollkommene runde Perle/ die ein Helles

Wasser hat/ 1 Karat schwer/ 4 bis 5 Thal.;

2 Karat schwer/ 20 Thal.; 4 Karat schwer,

zo Thaler; 6 Karat schwer/15O Thal.; z
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Karat schwer/ 35c) Thal.; io Karat

500 Thaler und noch mehr.

Perlenmutter ist eben ein solcher Kalk,

als derjenige, woraus die Perlen bestehen.

Sie ist die Schale einer Muschel, und Per,

len entstehen in Muscheln zufallig, wenn

das Thier die, durch Phowden und Bohr,

würmer oder andere Unfälle in seiner harten

Bedeckung entstandenen,Schaden ausbessert.

Aber dieser Kalk ist von unbeschreiblicher

Schönheit, von eimr sanften, bläulich, weift

sen Farbe, die zuweilen mit den herrlichsten

Farben des Regenbogens getuscht ist, oder

kaum dem Opal em.'N Vorrang läßt; von el,

«er Glatte, welche die Kunst kaum dem be,

sten Gla'e zu geben vermag; von einem Glän¬

ze, welcher mehr dem Schimmer des Schmel,

les und des weichen gewässerten Tafts, als
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der blendenden Politur der Metalle gleicht.

Bei einem hohen Grade der Festigkeit und

Dauerhaftigkeit,sind diese schönen Muschel,

schaalen dennoch sehr leicht; sie sind flach,

wenig gewölbt oder gebogen, laßen sich zu

dünnen Blechen zertheilen, die, wie die Ta¬

feln des zerrissenen Marienglases, alle gleich

glatt, gleich schön sind. Sie laßen sich sä,

sen und nehmen die Zeichnungen an, welche

die Hand des Künstlers der Oberflache einla¬

den, oder einreissen oder einschleiftn will.

Schwerlich giebt es außer den Konchylien

noch Körper/ welche diese vortreflichen Eigen,

schalten vereinigen, und obgleich die Natur

den Perle!-:g!anz mehreren Arten der Konchy¬

lien gegeben hat, so ist doch nur eine Art/

nämlich die Mießmuschel, welche im eigentli¬

chen Verstände Perlenmutter ist. Der Knor-
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pel, welcher die beiden Schaalen der Perlen-
mutter mit einander verbindet, heißt der

Pfauenstein, denn man hielt thu ehemals

für einen Stein, der aus der Erde gegraben
würde. Sein in das Grünblaue spielender

Glanz ist so unnachahmlich schön, daß er die

schönste Pfaufeder übertrift. Er wird von den

Iuwelirern sehr gut genutzt, und l« hohen
Preisen verkauft.

Das Ungefähr, der Vater so mancher Er¬

findungen, gab den schönen künstlichen Per¬
leu das Dasein. Ein gewisser französischer

Paternoftermacher, Namens Iaquin, dessen

Nachkommen noch vor Kurzem diesen Perlen¬

handel 'zu Paris forttrieben, bemerkte einst¬

mals, da er auf semem Landhause zu Passi

war, daß die kleinen Fluß-Weißstsche,c^-

prinuz alduruuz des Linn«, die sonderlich
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in der Marne sehr häufig sind, und die man

in seiner Gegenwart in einem Kessel mit Was¬

ser sod, dieses Wasser silbern färben. Er

ließ das Wasser sich setzen, und fand auf dem

Boden des Gefäßes einen Niederschlag, wel,

Heran Glanz der schönsten Perlenmutter nichts

nachgab. Mehr bedürfte es nicht, um ihn

auf die Idee zu bringen, diese Entdeckung ins

Geheim zu vervollkommnen.Anfangs üderfir-

nißte er mit diesem Satze, den er Perlenest

senz taufte, kleine Kügelchen von Teich, Wachs

oder kleine alabasterne, auf Drehbänke gedreh¬

te Korallen. Das Publikum nahm diesen

neuen Putz mit größtem Beifall auf; allein

bald fanden die Damen, daß die Erfindung

ihre Vollkommenheit noch nicht erreicht habe.

Der Leim, mittelst dessen man die Essenz auf

die Kügelchen klebte, lößte sich oft durch die
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Warme auf/ dann klebten die Perlen am Hal¬

se an, und beschmutzten, ohne Respekt für die

feinste, zarteste Haut, sie mit den abgegan,

genen Fischschuppen. Der Künstler mußte also

auf ein anderes Mittel denken. Er ließ kleine,

hohle, überaus dünne Kügelchen von Glas

blasen, überzog sie inwendig mit Essenz, und

lieferte nun Halsfchnuren,die alles übertra¬

fen, was man schönes in der Art gesehen

Die künstlichen Perlen theilen sich jetzt

in zwei Sorten: in gemeine und superfeine,

oder wie die Franzosen es nennen, 6li ßranü
beau. Beide Sorten sind zwar von Glas ge¬

blasen, aber um superfeine Perlen zu verferti¬

gen, bedarf es einer weit complieirlernMa¬

nipulation, damit sie reiner, glatter und run¬

der werden, als die gemeine Sorte. Deswe-



123

gen kann auch ein Arbeiter, der des Tages

wohl 6OO0 gemeine Pellen bläset/ deren nur

12 bis I5O2 en ßi'anä Iiean

Die Perlenfarbe wird in einem kleinen

Tropfen, durch ein Rohr in jedes dieser Ku-

gelchen geblasen; dann schwenkt es der Arbei,

ter einige Augenblicke,und legt es zu den an/

dern in einen Kord, und bewegt sie noch ei¬

nige Stunden hin und her, bis der innere

Ueberzug ganz abgetrocknet ist. Zuletzt füllt

man die Kügelchen mit Wachs aus, damit sie

schwerer und unzerbrechlicher werden.

Die Essenz, ebenes ä'orienr genannt,

womit die gläsernen Kügelchen bekleidet wer¬

den, ist nichts anders als die silberartige Ma,

terie, welche man von den Schuppen des klei,

nen Fluß, Weißfisches erhält. Vierzig solcher

Fischgen liefern nur Ein Pfund solcher Schup,

pen,
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pcrlenmutterartiZe Essenz, so daß ,8 bis 20000

Fische zu Eiuem Pfunde dieses Perlsnfir-

nisses erforderlich sind. Man kann nur die

Schuppen von den Seiten und vom Bauche

nutzen, die Schuppen auf dem Rücken sind

brauner. Die Perlemssenz wird aber nie al¬

lein angewendet/ sondern bis zu einer gewis¬

sen Quantität mit Fischleime versetzt, den

man im Wasser aufgelöset und durch ein fei¬

nes Tuch gefeihet hat. Die Schönheit der

Perle hängt hauptsächlich von richtiger Tref¬

fung der rechten Proportion dieser Mischung

ab. Der theure Preis der Weisfische verlei¬

tet gewöhnlich die Fabrikanten zu viel Fisch¬

leim zu nehmen.

Zuweilen giebt man der Essenz eins ro¬

the, gelbe oder braune Färbung, Da aber
I
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die Schönheit der Perle vorzüglich in ihrer

Weisse und in ihrem reinen Wasser besteht,

so werden obige, ihr ganz fremde Farben, setzt
von den Arbeitern selten mehr gewählt. Da,

gegen findet man in ihren Buden alle Nach,

ahmungen natürlicher Perlen, birnförmige,

oliven- oder mandelartige; ferner breite Stü¬

cken, Plaques, mit Folie von Metall unter¬

legt, damit der Glanz noch mehr gehoben

wird, und mit buntem Schmell, in Form

von Edelsteinen, eingefaßt.

Man hat falsche Perlen, die auch von

Glas sind, deren innerer Firniß aber aus

Quecksilber, oder aus einem feinen gleissen¬

den Fischbeine besieht. Die Perlen kommen

den"n mit Weißfisch-Essenz bekleideten gar

nicht bei, denn letztere erreichen die Schön¬

heit und das Wasser der achten Perlen in
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dazu gehört, diese künstlichen von den natur¬

lichen zu unterscheiden. Der obqedachte Per-

lenfirniß geht leicht in die Faulung über, und

wird vom Weingeiste stark angegriffen. Es ist

daher die Entdeckung für diese Kunst sehr

wichtig, daß er sich in dem flüchtigen alkali,

schen Spiritus aufbewahrenläßt-

Die Korallen.

Man ist lange zweifelhaft gewesen, vb die

Korallen in das Thierreich oder in das Ge,

wachsreich gehörten. Endlich ward man von

ihrer thierischen Natur überzeugt, und nannte

sie, wegen ihrer doppelten Uebereinstimmung

mit beiden, Vflanzenthiers, denn sie nah/

ren sich, haben Empfindung, und bewegen sich wie

die Thiere; wachsen und vermehren sich hin,

I2
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gegen wie die Pflanzen- Die eine Hauptfa-
milie von denselben ist nackt und unbedeckt/

und kann sich von ihrer Stelle bewegen/ die

andere hingegen wohnt in einem GeHause von

einer meist sieinartigen Substanz. Jene heift

sen Polypen/ diese Korallen.

Ich übergehe hier die Kunstbenennungen

der Klassen / Gattungen und Arten, worin

die Naturforscherdie vielfaltigen Korallen ab,'

getheilt haben, und schränke mich hier auf die

Vornehmste und nützlichste ein, nämlich quf die

edle Koralle oder die rothe Blut, Koralle,

Staudenkoralle (I5I5 nobills). In Ab,

ficht der Figur hat sie die größte Aehnlichkeit

mit den entblätterten Aesten des Schlehen/
baumes.

Schon die flüchtigste Betrachtung der ro¬

hen Korallenimkenist hinreichend/ zu bemer-
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kett/ daß sie aus einer weichen Rinde (Scha^

le) oder dem äußeren Ueberzug und der innern

harten Substanz oder Kern zusammengesetzt

sind. Die Rinde selbst ist rauh, ungleich und

immer blasser gefärbt, als die innere harte

Substanz, der sie zum nothwendigen Ueber¬

zug dient; denn wenn auf irgend eine Art et¬

was von der Rinds verloren geht, so wissen

sich kleine Würmer sogleich auf der Stelle ei¬

nen Eingang zu verschaffen. Sie durchbohren

nämlich die harte, marmorartigeSubstanz,

und erweichen sie durch unzählige kleine Oeff,

nungen, so daß sie zu allem fernern Gebrauch

durchaus verdorben sind, ausgenommenzum

Ausstellen in Kabinettern.

Die Härte des Kerns (der innern Sub¬

stanz), die der des festesten Marmors nichts

nachgiebt, entsieht nicht, wie DioscorideS und
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Vilnius glaubten, von Berührung der äußern

Luft, nachdem sie aus dem Meere gefischt

worden. Ihre gewöhnliche Farbe ist roth,

weii, und bei einigen auch schwarz. Hier

handeln wir vorzüglich von der rothen.

Mit Hülfe der Vergrößerungsglaserbe¬

merkt man an frischen, eben aus dem Meere

gekommenen Korallen, sowohl das Thier selbst,

als auch die cylindrischen, ihm zur Nahrung

und Wachsthum dienenden, Gefäße. Das erste

stellt sich dem Auge am Ende des Korallen-

zinken, unter der Gestalt eines Tropfens Milch,
dar, (daher die Korallsnmilch), und kann

durch starkes Zusammendrückendes untern

Theils der Rinde gezwungen werden, mehr

zum Vorschein zu kommen, und sich zu ver¬

längern. Genaue, mit vieler Sorgfalt über

diesen Zoophyten und ihre Verschiedenheiten
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angestellte ^Versuche/ finden die Leser/ de,

ren Neugierde, in Absicht der natürlichen

Geschichte dieses/ in aller Rücksicht merkwiw

digen Geschöpfs/ noch nicht genug befriedigt

ist, beim Donat! Hella 5t0iia naturale ina-

rina llell' ^äii^nco. In Venexia 1750, 4t0.

wovon ein deutscher Auszug zu Halle 175; in

4to erschienen ist.

Vorzüglich häufig werden ldie Korallen

gefunden im mittelländischen Meere/ und zwar

besonders in der Nachbarschaft der Inseln

Corsica und Mallorka/ an der Küste von

Katalonien/ Provence (und Cassis/ ein klei¬

nes 2Meilen von Marseille entferntes/ Stäb¬

chen) und Languedoc/ vorzüglich auch an der

Küste von Afrika (barbarischen Küste)/ oder

bestimmter an der Küste von Tunis und Al¬

gier, und diese haben sowohl wegen ihrer



ZUMWM

IZ6

Größe und der Schönheit ihrer Farbe, vor

allen den Vorzug, werden auch deswegen heut

zu Tage vorzüglich da gefixt. Ehedem fisch¬

te man auch welche im persischen Meerbusen,

im rothen und ücilianischen Meere. Auch vep

diene bemerkt zu weroen, daß im Weltmeers

kein? gefunden werden. Diejenigen, wor¬

aus im stillen Meere ganze Inseln bestehen,

und zuweilen von einer erstaunlichen Höhe

sind, gehören nicht hieher, denn die rothe

Koralle, von der w:r hier allein reden,

wachst selten über einem Pariser Fuß hoch,

und zwar, nach Marsigli'ö Bericht, abwärts,

mit der Basis öden, so daß sie mehr hangen

als stehen, wodurch die Fischerei derselben nicht

wenig erleichtert wird. Ein flüchtiger Blick

auf die Geschichte dieser Fischerei, zeugt auch

hier von der Thätigkeit des Handlungsgeistes
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der Einwohner von Marseille. Seit längen

Zeiten nämlich ist Frankreich, mit Ausschlie¬

ßung aller andern Nationen, im Besitz eines

wichtigen Handelsplatzes im Königreich Al¬

gier; man findet ihn auf der Karts unter

dem Namen Zasnon. äo l^ics, oder nach

andern 1a caUs; diese wichtige Aqcuisition

fällt noch unter die Regierung Heinrich des

4ten. Unter den Artikeln von Wolle, Thier-

häuten, Getreide, Korallen u. s. w., die sie

daher ziehen, sind die letztern nichts weni¬

ger als unbeträchtliche Handlungsgegenstande.

Es vereinigten sich daher bald mehrere der

dortigen Kaufleute, unter dem Namen einer

afrikanischen Handlungskompagnie, mit dem

besondern Augenmerk, die Korallenfischerei

recht mit Ernst zu treiben. Sie rüsteten in

der Absicht gegen 40 kleine Fahrzeug? (Co>
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rallines aux raäeaux) aus, jedes jU siebe» Pers

fönen/ den Patron mit eingeschlossen. Diese

Fahrzeuge fischten jährlich gegen 180 Kisten

rohe Korallen alicr Art und von verschiedener

Güte, und brachten also, die Kiste nur zu

1502 Livreö angeschlagen, alle Jahre nicht we¬

niger als 270,000 LivreS ein- Rechnet man
den dritten Theil für Kosten und den Ar¬

beitslohn, so bleiben doch noch immer 100,000

LivreS reiner Gewinn. Allein, sobald zu An¬

fang dieses Jahrhunderts die ostindische Han¬

delsgesellschaft sich mit dieser vereinigte, so
gmeth der so blühende und vottheilhafte Ko-

rallenlMdel auf einmal in Abnahme. Wir

laßen die Ursache davon an ihrem Ort gestellt

seyn; genug, es wurden jetzt nur 26 bis -7

Korallinen unterhalten, und die zu Verarbei¬

tung dieser Waare gebrauchten Personen, vw
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lohren sich nach und nach aus Marseille. Es

blieben ohngefähr z bis 4 zurück; aber auch

diese konnten, aus Mangel an rohen Korallen,

kaum ihren Lebensunterhalt damit gewinnen.

Denn die oberwähnte vereinigte Handlung^

kompagnie errichtete ihre Magazine für diesen

Artikel in Genua, und das gab ohne Zweifel

Gelegenheit, daß sich nachher der ganze Ko-

rallenhcmdel nach Livorno zog, wo einige

vor Kurzem noch berühmte Manufakturen für

ihre Verarbeitung errichtet wurden; doch so,

daß in der beträchtlichstenvon ihnen, die nach

Volkmanns Bericht einer jüdischen Familie

Attia zugehötte, nicht über zo Personen ar,

beiteten. In der Folge stieg bei verschiedenen

Kaufleuten zu Marseille das Verlangen wie,

der auf, einen alten und so einträglichen

Handlungszweigwieder an sich zu ziehen.



Sie errichteten unter dem Schutz des Königs

(i7si) eine neue aftikanischs Handlungskom,

pagnie, die diesen HMlungsznm'g mit lebhaft

tem Gf r zu betreiben anfing.

Die Zeit vom Anfang des Aprils bis zu

Ende des Julius, ist die ergiebigste. Die an

Korallen vorzüglich reiche Gegend ist der Di¬

strikt an der Küfie tes KönigreichsAlgier,

vom Kap Roux bis VouZie.

Das Verfahren bei dieser Fischerei ist

einzig in seiner Art, und verdient deswegen

wohl hier ein klein's.DetKil. Es werden nämlich

zuerst zwei viereckige, an den Enden etwas

zugespitzte, und 6 bis 7 Fuß lange Balken

übers Kreu; gelegt, an einander befestigt;

hierauf wird durch eine, in i)le Mitte ange/

hängte große, eiserne Kanonenkugel,oder ein

ihre Stelle ersetzendes Stück, das zum Un-
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tersinken auf den Grund des Mesres nöthige

Gewicht gegeben. Alsdann umwickelt man die

Balken mit lose zusammengedreheten, die Di¬

cke eines Daumes habenden, Hansseilen um und

um, und befestigt außerdem noch an ihren En¬

den einen großen netzartigen Beutel. Ssbaldman

sich nun dieser Maschine durch zwei starke,

gehörig angebrachte Taue versichert hat, wer¬

den sie an den beiden Enden des Fahrzeuges

befestigt, und langsam dem Strom des Mee¬

res übergeben. Bald sinkt sie auf diese Weiss

in den Abgrund, stößt auf die daselbst her¬

vorragenden Felsenstücken, und der lose Hanf

verwickelt sich in und um die, auf oben beschrie¬

bene Art liegenden, Korallenaste. Wenn nun

die Fischer glauben, daß dies geschehen ist, so

ziehen fünf oder sechs von ihnen die Naschine

herauf, und die übrigen sind beschäftigt, die

'^
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KoraLenzinken aus den losen Hanfstricken her-

auszuwickeln/ und die in die beutelartigen

Netze gefallenen aufzunehmen. Die Maschine
wild nun zum neuen Fang wieder ins Meer

gesenkt. — Man fischt auch die Korallen, ver<

mittelst des KreuznetzeS/ des Hamen und

durch Taucher. Auf die letztere, aber äußerst

gefahrliche Alt, werden die schönsten und groß,

ten Stücke erbeutet. Bei den drei ersten Ar¬

ten, wo es nur darauf ankommt, so viel Ko,

rallenzinken als möglich unter den hohen Fel¬
sen und Hohlen im Meer zu packen und mit

Gewalt loszureissen, gehen freilich sehr viele

Verloren, oder erscheinen nur in Bruchstücken.

Das erste, was nun mit den eben ange,

kommenen Korallen vorgenommen wird, ist,

daß man die besten, größten, und vielleicht

etwas besonders enthaltenden Zinken aussucht,
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sie gehörig reinig!, polirt/ mit niedlichen Ple,

desialen versieht, und sie so zur Zierde dieses

oder jenes Nüturalienkabinets vorbereitet.

Ganz vonrefiich geschieht das, wenn ih,

nen, statt eines Stück Felsens, allenfalls eins

Meerschnecke, Muschel, Seeschwamm, See/

moos (Korallenmoos) zur Basis diente, oder

ihre regelmäßig geordneten Aeste der Form

eines ausgebreitetenFachers sich nähern.

Mit diesen werden zugleich die tauglichen

Stücke zur Verfertigung von Schmucknadeln

für den Haarputz, von kleinen Tassen, für

Sorbet oder Hefte für Stilette, Messer^ k!ei,

ns Stnhlknopfe, Uhrberloquen;c. aussM»

und bei Seite gelegt.

Alle übrige kleinere, von Würmern nicht

durchlöcherte,gesunde Aeste werden, vermitt

telst einer besondern Art Scheere, oder eigenv
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licher Zange, unter großem Geräusch in Stücke

geschnitten, die nach ihrer verschiedenen Dicke

und Größe abermal ausgesucht, und von ein¬

ander abgesondert werden.

Die Bestimmung dieser kleingeschnittenen

Korallenstücke ist sehr mannigfaltig. Einige

werden nämlich blos geschlissen, polirt, und

so unter dem Namen Korallenfragmente gelas¬

sen; diese haben die größte Aehnlichkeit mit

dem in Stücken gebrochenenSiegellack. An¬

dere hingegen'werden in vortreflich rothe Per¬

len verwandelt, und zwar so, daß sie entwe/

der wie Diamanten (a lacettes) geschnitten,

oder ganz glattrund, oder auch länglich aus-

fallen. Und das alles geschieht auf Schleift

steinen, die mit der Hand gedrehet werden.

Nachdem sie die bestimmte Form erhalten

haben, so werden sie mit ungemeiner Fertig¬

keit,
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keit, vermittelst spitzen Nadeln von woblgehär-

tetem Stahl, durchbohrt. Indem zum Bohren

bestimmten Saale sieht man blos Frauensperso¬

nen an der Arbeit. Die länglichen auf gut ausge¬

glühetem Drath auflnreihen, damit sind wieder

andere Arbeiter beschäftigt, so wie diese auf,

gereiheten Schnüre von andern mit vieler Ge¬

schwindigkeit über eine eiserne, mit nassem

Sande bedeckte Platte hin und her gezogen

werden, die runden aber ihre Form und Po¬

litur auf Schleifsteine einer weichern Art, die

mit Rinnen von besonderer Größe dazu verse¬

hen sind, erhalten. Bei allen diesen Arbeiten

wird nichts als gemeines Wasser angewendet.

Die so abgerundeten und polirten Perlen

werden nun erstlich nach ihrer Größe von ein¬

ander abgesondert. Zu dem Ende sind eins

Menge verschiedener runder hölzerner Näpfe/

K

i l>



146

fast siebartig/ unter die weiblichen Arbeiter

eines andern Saales ausgetheilt, worinnen

die runden Perlen hin und her geschüttelt

werden/ bis durch die im Boden nach be,

stimmten Maaßen befindlichen Oeffnungen, die

kleinern durchfallen / und die größern zurück¬

bleiben. Alle diese werden nun auch zweitens

in Absicht der Güte und Reinigkeit (die Ko¬

rallenperlen dürfen keine Spur von Wurm¬

fraß oder andern fremden Flecken haben), von

andern Frauenspersonen ausgelesen, und end/

lich nach der Farbe sortirt. Es sollen hier

allein 2<Do verschiedene Veränderungenin roth

vorkommen. Von 14 der Farbe nach verfehle,

denen Hauptsotten, sind folgende die Namen

aus einer ehemaligen Manufaktur zu Livorno:

Vlutschaum, Blutrose, erstes Blut, zweites

Blut, drittes Blut, blaß gefärbte Maulbeer/
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dunkel gefärbte Maulbeer, ganz schwMroth,

sehr fein, überfein/ Karfunkel/ Probenstein,

superfeinste, aller allerfeinste. Sie werden end,'

lich in Schnüre auf blauen Fäden aufgereihet/

erhalten zum letztenmal eine Art Politur, da¬

zu eine sehr kleine Quantität Oel gebraucht

wird/ und werden, nachdem sie an beiden

Enden Wie einer Schleife von blau seidenem

Bande gebunden worden, gewogen, mit Num¬

mern und Znchsn, die Bezug auf die Preise

haben, versehen, und in das für den fertigen

Vorrath bestimmte Zimmer gebracht.

Außen dieOn dreierlei verschiedenen rothen

Perlen von aller Größe (die größten wie eine

spanische Kirsch?), sieht man hier noch sehr

schöne, in Gold gefaßte Ohrgehänge (^ la

Qli^a), das Paar m einem nemn Louisd'or,

niedliche Westenknöpft (Kr^sr in^lo) und

K 2

^
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andere längliche, theils ganz gerade (und un-

gleich theurere), theils krumme Korallenstücke,
die, in Silber gefaßt, als Spielzeug junger

Kinder, zur Zeit des Zahnens, bekannt ge,

nug sind.

Sonst werden die Korallenperlen nach dem

Gewicht verkauft, von 4 bis 500 Livres das

Pfund, bis fast zu allen Preisen. Sie ma¬

chen bei weitem den beträchtlichsten Artikel

des Korallenhandels aus. Der gewöhnliche

Preis einer guten Ko:allenschnur um den Hals,

wo die Perlen von mittler Größe sind, ist zwi-

sehen 8 bis 5 neuen Louisd'ors.

Die Zahl der im Manufakturhaus beschäf¬

tigten Arbeiter, wurde ehemals auf 320 abge¬

geben; gewiß mehr als die Hälfte waren

Frauenzimmer von allem Alter, und Kinder.

Außer diesen sind noch gegen 100 Arbeiter in
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einem von der Manufaktur zu Marseille ab,

hängenden ahnlichen Hause zu Cassls, dem

oberwöhntsn kleinen Stadtchen, auf gleiche

Weise beschäftigt.

Das was sie mit Arbeiten verdienen,

richtet sich durchaus nach ihren Fähigkeiten

und Fleiß, und muß daher, wie leicht zu er,

achten, sehr verschieden sein. Einige gewin¬
nen 50 Sols des Tages, andere bringen es

bis zu 6 Limes. Die mehresten aber halten

sich in der Mitte zwischen beiden. Der jähr,

liche Gehalt des jetzigen ersten Arbeiters (ro.
reman) der Manufaktur, beläuft sich auf

l8,OOO Livres. Er ist ein Franzose von Ge-

burt, aber viele Jahre lang an der Spitze der

Manufaktur zu Lworno gewesen. Bei der neuen

Einrichtung vor mehrern Jahren zog man ihn
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hieher, und mehrere andere gemeine Arbeiter

kamen zugleich mit ihm.

Die runden Korallenperlen werden vorzöge

lich nach dem Orient und beiden Indien ge¬

schickt, so wie die länglichen mehr in Afrika/

und die größten überhaupt im Orient, vorzüg¬

lich auch in Konstantinopel, als Schmuck des

Turbans, sehr geschätzt sind.

Diejenigen Bewohner des glücklichen Ara¬

biens, die sich zur mohamedanischenReligion

bekennen, brauchen die Korallenschnürs, die

Zahl ihrer Gebete zu bestimmen; und nach

den Zeugnissen mehrerer Reisenden, wird kein

Todter ohne einen solchen Rosenkranz zur Er¬

de bestattet.

Einige Nationen geben den blaßrothen,

anders den dunkelrothen den Vorzug. Die

Griechinnen und Türkinnen lieben das Blaß-
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rothe an den Korallen. Schöne Griechinnen,

mit diesem rosenfarbenen Schmucke behängen/

scheinen noch schöner, voraus gesetzt, daß et?

was auf der Welt im Stande ist, die Mo/

delle der Schönheit zu verschönern. Den Ne,

gerinnen hingegen kleidet die blutrothe Farbe.

Wenn sie ibren Hals mit Schnüren großer

Korallenperlen,gleich angereiheten Kirschen,

zieren, so giebt dies brennende Roth ihren

schwarzen Gesichtern und feurigen Augen einen

ganz eigenen, reizenden Ausdruck. Nach China

und ganz Indien, und nach dem glücklichen

Arabien, gehen die großen KoraUenkugeln.

Diese Korallenkugeln kosten das Stück 1200

bis 1400 Livres. Hat eine Kugel den gering-

sten Riß, so fällt der Preis um ?5o Livres

und tiefer. Nirgends aber stehen die Korallen

im höhern Werthe, als in Japan, wo man
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sie den Edelsteinen vorzieht. Der vornehme

Japaner bezeichnet durch die Größe des Ko¬

rallenknopfs, womit er seine Bemeltalche ver¬

schließt, seinen Stand. In Bologna tragen

alle unverheiratete Mädchen vom Mittelstän¬

de rothe Korallen - Halsbander; und noch vor

der letzten Theilung von Polen, berechnete man

in diesem Lande unter dem schönen Geschlechte

die jährliche Konsumtion von diesem Artikel

des Lurus auf mehr denn 100,222 Dukaten.

Od ehemaliges Vorurthnl, wegen gewift

ser den rothen Korallen angedichteter Wirkun¬

gen, unsere europäischen Damen jetzt noch

abhalten wllre, sie statt Halsschmuck, Ohrge¬

hänge, Armbänder:c. zu tragen? Es scheint

Wenigstens in unsern sich von den Fesseln des

Aberglaubens immer mehr losreissenden Zeiten

nicht wahrscheinlich. Vielleicht sehen wir sie
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bald als allgemeine Mode/ zumal da die Per-

len bereits in Paris anfangen/ ein altmodi¬

scher Putz zu werden.

Die Heilkräfte der Korallen wurden ehe¬

dem für sehr groß gehalten; das bezeugen die

zahllosen Bereitungen, mit denen die Apothe¬

kerbücher, vorzüglich des i/tsn und der ersten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts, angefüllt sind.

Man suchte sie durch Cohobiren, Deßillirsn,

Sublimiren, Solviren, Präcipitiren:e. in der

Form von Saft, vonMagisterium, von Quint¬

essenz , von Geist, von Tinktur:c., als so

viele zuverlaßige Mittel gegen alle Krankhei¬

ten, ja gegen den Tod selbst aufzustellen. Vor¬

züglich ist die Zahl der Tinkturen beinahe Legion.

Ihre Wunderkrafte sind nun vergessen;

höchstens daß man sie noch zu Zahnpulvern

mischt, wo sie blos auf mechanische Art, wie
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jedes andere erdigte Mittel, auch zu wirken

scheinen. Od ihre schöne rothe Farbe nicht in

Färbereien genutzt werden könne? darüber ver-

lohnte es sich wohl der Mühe, daß geschickte

Scheidekünstler Velsucbe anstellten.

Vermittelst diesn Korallenperlen und Ko¬

rallenfragmente/ die auf der Küste von Gui¬

nea, an den Uftrn des Senegal u. s. w. vor

dem Golde bei weitem den Vorzug haben,

wird ein großer Theil des Negerhandels ge¬

trieben. Für die unwiderstehlichenReize ei¬

ner Korallenschnur, verkaufen Mütter ihre

Töchter; — Vater übergeben ihre Söhne ei¬

ner ewigm Sklaverei, für eine gewisse Zahl

Man macht auch falsche Korallen von

der rothen Korallenmaterie nach; wenn näm¬

lich die Korallenzinken aufgeschlossen und die
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rothe Essenz davon geschieden worden ist, so

formirt man sie aus der übrig gebliebenen

Masse, und tingirt sie mit ihrer eigenen Es¬

senz. In Nürnberg und Geißlingen wissen die

Kunst- und Knochendrechslerdie Knochen der¬

gestalt roth zu machen, und solche Korallen,

kügelchen daraus zu drehen, daß der Kenner

sie kaum von den ächten unterscheiden kann.

Uebrigens mögen die falschen vor allen noch

so künstlich nachgemacht seyn, so haben sie

doch nie den kalten Angriff wie die natürli¬

chen, auch nicht die lebhafte Farbe, und las¬

sen sich nicht auflosen.

Anmerkung zu Seite 65. Brisson in
Frankreich hat ein neues Merkmal entdeckt,
wodurch sich orientalische Steine von den
unächfen unterscheiden lassen. Es besteht in
der doppelten Brechung der Lichtstrahlen,
wozu noch die specifische Schwere kommt. Zeiget

'<
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Flittern und Filigranarbeit.

Die Flittern sind die kleinen, dünnett/

runden, in der Mitte durchlöcherten Metall-

plättchen, die von vergoldetem oder versilber¬

tem Metall, oder auch von Stahl gemacht,

und zu mancherlei Schmuck, zu achter und zu

unäch^r Stickerei gebraucht werben. Sie

sind eine Erfindung Frankreichs, und erst seit

hundert Jahren in Deutschland bekannt. Ihre

eine einzige Falsette des Steins ein doppeltes

Bild von einem etwas ent'ernken Gegenstände;

so ist der Stein z'n^r ässig kein orientalischer,
sondern ein Fw^'patt), erkünsteltes Glas u. s. w.

Die sp-c fische Schwere allein ist noch lein hin¬

länglicher Beweis für die Aechtt)e;t des Steins,

weil es unächte farbige Steige giebt, die fast ei¬

nerlei Schwere m t den färbten Diamanten ha¬

ben; ist ab?r der Beweis durch Ncfraclion damit

verbunden, so gilt beides zusammen einen murügs

liehen Beweis.
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Verfertigung, die lange ein großes Geheimniß

war, geschieht auf folgende Alt: Man spinnt

den Gold - oder S'lderdrach auf eum Nadel

dicht an einander/ wie man Kamillen zu ma¬

chen pflegt. Ist die Nadel voll, so werden

einzelne Windungen mit der Echeere abge¬

schnitten/ und auf einem kleinen glätten ßäh-

lernen Ambos, (der mit Blutstein zum Gold,

und mit Zinnasche zumSüber polirt ist), mit

einem starken Hammerschlage geplättet/ da

dann in derMitte das kleine Loch übrigbleibt;

und die Enden der Windungen oder Ningeb

chen genau vereinigt sind.

Das feine/ gefällige und regelmäßige

Drathgespinft/ in welches sich zarte Körnchen

mit einmischen / hat daher seinen Namen

Filigran (Kornfaden). Es ist eine ur-
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alte Erfindung der Morgenländer/ und noch

jetzt verfertigen die Türken, Armenier, Hin,

dus und anders ostindische Völker wahre Mei,

sterstücke in dieser Art, und was noch mehr

zu bewundern ist, mit höchst unvollkommnen

Werkzeugen. Die Arbeit kam sonst nur aus

den Handen der schonen Bewohnerinnen ein,

samer Zellen, aber seit mehrern Jahren ist es

auch eine Beschäftigungder Weltdamen, und

eine Zierde kleiner Puysachen geworden. Man

bedient sich dazu eines feinen, flachkrausen,

gezogenen Draths, der zwischen zwei Stahl,

walzen flach geglättet worden. Zwei Faden

von diesem werden mit einem groben Drath zm

sammengedrsht oder angezwirnt; und nachher

aus diesem also zusammengedreheten Draths

das Laubwerk, oder diese und jene beliebige
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Gestalt gewunden. Die Enden lotet man an

der Lampe zusammen.

Künstliche Blumen.

Unter den schönen Erfindungen und Nach,

ahmungen ist die Kunst, die Natur in ihrem

Schmucke, in der Schöpfung ihrer Blumen,

Blüthen und Psianzen darzustellen, gewiß eine

der angenehmsten. Sie stammt aus China,

wo sie uralt, und in ihrer größten Vollkom¬

menheit ist; aber der unbekannte Stoff, aus

welchem sie dort verfertigt werden, ist zerbrech¬

lich, sobald er dünne wild, und fast so vergang

lich, wie die Blumen der Natur.

In Italien ist diese Kunst nicht weniger

alt, und schon der Name italienisch «Blu¬

men, den man den künstlichen Blumen über¬

haupt giebt, beweiset, daß sie nach dem übti-

,-

' !'
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gen Europa zuerst aus diesem Lands kamen.

Ein großer Theil des Adels giebt sich daselbst

mit ihrer Verfertigung ab. Den Urstoff da-

zu gaben die getrennten Haute des Cocons

der SeidenwmtHer her, weil die Häute, ih¬

res klebrigten Wesens wegen, sich gut formen

lassen. Wenn aber die Blatter der Blumen

groß sind, so bedient man sich auch des stei¬

fen Papiers, des Pergaments, Flohres oder

seidener Zeuge. Oefters muß auch aus Sam¬

met, von allerlei Sorten, eins Blume ge¬

macht werden, wetw ihr äußeres Ansehen

sammetartig ist, wie es z. B. bei den Ra-

nunkeln und andern der Fall ist.

Außer den seidenen Cocons, als dem Ur¬

stoff, woraus diese Blumen bestehen, bedarf

man noch arabisch Gummi - Tragant!), fei¬

nen Eisendrath und Baumwolle; Gerath¬

eten
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schaftsn aber sehr wenige, außer den Stangen

und Formeisen. Die erste Beschäftigung,wel,

che in der Vlumenmanufaktur vorgenommen

wird» ist, daß man die Cocons, nachdem sie

ausgelesen worden, damit keine schmutzige

darunter seyn, nach ihren verschiedenen La¬

gen von einander schalt oder streift. Es ist

disses gemeiniglich eine Beschäftigung für

kleine Madchen, welche die Arbeit mit ihren

zarten Fingern am besten verrichten können.

Diese abgezogene Haute werden nach ihrer

Güte oder Feinheit sortirt, dann auf Fabel?

gezogen, und ihnen die Farbe mitgetheilt.

Nach der Trocknung kommen sie endlich in

die Hände der Mädchen, die ihnen ihre be¬

stimmte Gestalten geben sollen. Es ist ein

wahres Vergnügen, so viele arbeitsame Frauen-

zimmerhände zu sehen, wo jede in ihrem Fa-

l
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che sich gleichsam spielend bestrebet, zumGan,
zen beizutragen. Gemeiniglich sitzen die an

einem Tische beisammen, die ein oder meh,

rere Blumen verfertigen, damit eine der an,

der« an die Hand gehen kann. Die eine z.B.

macht die Blätter, die andere giebt ihnen die

gehörige Gestalt, noch eine andere macht den

Stengel, und wieder eine andere fetzet die

einzelnen Theile zusammen, und bildet so

das Ganze. Um das Bilden der Blumenblät¬

ter auf eine geschwinde, bequeme und leichte

Art zu bewerkstelligen, hat man sogenannte,

von einem Schweizer erfundene Stanzen, von

allen möglichen Bildungen und Grüßen. Es

sind eiserne, 8 bis 9 Zoll lange, gerundete

Bolzen, die bald dicker, bald dünner sind,

nach dem Verhaltnisse des Bildes, welches an

ihrem Ende in ein Stück Stahl eingegraben
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und im Umriß scharfschneidend und über sich erha¬

ben ist. Außer den Stanzen braucht man noch

andere Eisen, um den Blumen allerhand VW

gungen und Gestalten mitzutheilen. Es sind

lange Eisen / die in einem hölzernen Hefte ste¬

cken, und an dem Ende allerlei gebogene, ge¬

riefelte, gekrümmte und zugespitzte Figuren

haben. In einer Stunde kann ein Mädchen/

mit Hülfe der Stanze, auf die mit einem

bleiernen Hammer geschlagen wird, viel hun¬

dert Blatter bilden. Die Italiener bedienen

sich selten des Äusschneideeisens, daher auch

ihre Arbeit zeitspieliger und kostbarer wird.

Die chinesischen Blumen hat Hr. Seguin

in Paris zuerst mit Mark vomHollunderbaum

nachgemacht. Er ist auch der erste, welcher die

Blumen von gefärbten Silberplättchen verfer-

L2
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tigt hat. Man hat auch kunstliche Blumen

von Gold/ Porzellan, Baumwolle u. s. w.

Der Haarpuder.

Die Mode, den Haaren durch Aufstreuen

eines gewissen Staubes eine beliebige Farbe

zu geben, ist uralt. Nach der Erzählung des

bekannten jüdischen Geschichtschreibers, Io,

sephus, puderten sich die Nsuter des Sala-

mo täglich mit Goldstaub, damit ihre Haare,

wenn die Sonne darauf schiene, glänzten.

Die ältesten Vorfahren unserer israelitischen

Schönen, puderten ihre Haare ebenfalls mit

Goldstaub. Auch die griechischen Fürsten be,

fahlen, daß sich ihre Leibwachen mit Gold/

staub pudern sollten. Bei den Romern wa¬

ren blonde Haa e die Mode der eleganten

Welt. Man färbte und parfumirte sie, mau
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salbte sie mit Essenzen/ und um ihnen noch

mehr Glanz zu geben, bestreute man sie, nach

asiatischer Sitte, mit Goldstaub. Die Kaiser
Verus, Galian, Komodus waren dieser Mo¬

de sehr hold; des letztern Haar war dadurch

so glänzend geworden, daß, wenn die Sonne

darauf schien, sein ganzer Kopf gleichsam im

Brande zu stehen schien. Unser heutiger Pu,
der war aber den Alten ganz unbekannt.

Man glaubt gemeiniglich, der Gebrauch

des jetzt gewöhnlichenHaarpuders sey zugleich

mit den Peruken aufgekommern; allein dieser

Haarputz ist wett älter als jene Mode. Wahr¬

scheinlich ist sie in Frankreich zuerst entstan,
den; denn so viel ist gewiß, daß man sich

unter Ludwig dem XIV. *) schon puderte;

aber diese Sitte war noch nicht allgemein,

*) Ludwig der xiv. starb 1715«
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und Ludwig selbst haßte sie/ und konnte nur

mit vieler Muhe von einer seiner L ebschaften

beredet werdm, seiner großen schwarzen Pe,

ruke einen leichten Pudelanflug geben zu

lassen.

Brantome erzahlt, daß die galante

Margarete von Valois, voll Verdruß

über ihre zu brünetten Haare, alle mögliche

Künsteleien aufgeboten habe, um ihre Raben¬

schwarze zu mildern. Wäre der Puder damals,

um das Iah? 1572, schon Mode gewesen, so

hätte sie di sem vermeintlichen Uebelstande mit

leichter Mühe abhelfen können.

Es scheint, als wenn anfangs das Pudern

der H^are zu den sündlichen und frechen Moden

gerechnet worden sey. Denn man ließt in ei¬

nem französischen Journale von 1593/ daß die

Nonnen zu Paris mit gekräuselten und gepw
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derten Haaren durch die Straßen spazirten;

und am Ende des siebzehnten Jahrhunderts

puderten sich nur noch die Schauspieler, und

zwar blos auf der Bühne. Nach geendigtem

Spiele klopften sie sorgfältig den Puder aus

den Haaren. —
Es giebt vielerlei Materialien des Haar-

puders; das Stärkmehl ist zwar das gemein¬

ste und minder theuerste Ingredienz desselben;
allein Bohnenmehl wird allgemein für den

besten Bestandtheil des Puders gehalten. Man
kann aus verschiedenenPflanzen, besonders

aus Flechten, aus dem weissesten Theile des

verfaulten Holzes, z. V. der verfaulten Bir¬

ke, aus der Fichte, aus Loh n., Puder ver¬

fertigen. Auf den molulkifchen Inseln wird,

wie R. Forster berichtet, aus einem Baume,

Pandang genannt, ohne alle Zurichtung, em
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Puder gewonnen. Es wird nämlich die mann/

liche Blüte wie Puder auf den Kopf gestreut,

und wegen ihres süßen Geruchs von de» Vor¬

nehmen unter dem Namen Hin anno ge¬

braucht.

Der cyprischePuder wird ebenfalls aus

dem Staubs des verfaulten Tannenholzes ge¬

macht. Man feuchtet ihn mit Wasser an, und

knetet ihn zum Teige. Dann wird er von

neuem pulveristrt/ parfumi« und unter obiger

Benennungder modischen Welt verkauft.

Eichenmoos/ wohl gedörrt und zube¬

reitet/ giebt auch einen guten Puderstoff. Ei¬

nige Parfumeurs vermischen es mit fein ge¬

stoßenen Eyerschaalen. Die schlechteste Sorte

Puder wird von zerstoßenen Tadackspfeifen

oder ausgedörrten und zubereiteten Knochen

gemacht. Dieser Puder ist nicht allein schwer.
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sondern sein Gebranch ist auch für die Haars

äußerst gefahrlich.

Damit der Puder leichter werde und gut

zerstäube, besprengt man das Stärkmehl mit

Weingeist und laßt ihn langsam trocknen/

wodurch er das bekannte Knistern beim Drü¬

cken bekommt. Einen guten Geruch giebt man

ihm durch Oels und Essenzen. Ein Loth ge-

sioßenes Violenwurz unter Ein Pfund Stärke,

giebt ihm auch einen angenehmen Geruch.

Anfangs kannte man nur drei Sorten Pu¬

der: weissen, grauen und schwarzen.

Des grauen bedienten sich Damen, welche

das Fade ihres gar zu blonden Haares mildern

wollten. Der schwarze wurde von den Schö¬

nen gebraucht, welche brünetter zu seyn

wünschten, als sie die Mutter Natur gemacht

hatte. Der blonde Puder wurde vor etwa 50
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Jahren zuerst bei der Trauer für elnem Kö¬

nige von Frankreich Mode, denn man fand,

daß er sehr gut zu schwarz kleide; dahinge-

gen der weisse Puder zu grell damit kontra¬

stire. Die Pariser Parfumeurs haben die

Farbe des Puders auf alle mögliche Art nuan-

cirt; es gab sogar einmal rose «farbigen

und grünen; mit dem letztern puderten sich

vornehmlich die Brünetten.

Die ganze Bereitungsart des Puders be¬

steht darin, daß die Stärke entweder mit klei¬

nen Handmühlen, Pudermühlen, oder

blos mit Walzen zermalmt,, durch feine Haar,

siebe etlichemal gchebet, und dann mit Wein,

geift angefeuchtet wird. Der schwane Puder

wird aus Kork oder Mandeln, die mau zu

Kohlen brennt, fein zerreibt und siebet, ver¬

fertiget. — Bekanntlich sind in England die
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bepuderten Köpfe von dem Ex Minister Pitt
mit einer Taxe belegt/ und seitdem ist ihre

Zahl größer als jemals gewesen.

Die Schminke.

Die Sitte/ sich zu schminken, ist/ wo nicht

älter/ doch eben so alt wie die des Haarpm

ders. Hiobs Töchter gebrauchten schon die

Schminke, die aus Spießglas bereitet wird.
Als der König! Iehu die Prinzessin Ise,

bel mit geschminktem Angesicht in ihrem Fen?

sier sah/ ließ er sie aus demselben herabsiür-

zen *). Die morgenländischen Schönen schmink,

ten sich besonders die Augen. Große schwarze

Augen galten von jeher bei ihnen für eine

Schönheit/ und um ihnen das Ansehen eines
weitern Umfangs zu geben / so färbten sich

*) 2 V. Könige, 9, 30.

, ''
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bis Damen bis Augenwimpern rings mit einer

Schminke, die eine Mischung von Spießglas

und Gallapfel war. Die Alten kannten auch
schon andere Mittel/ die Schönheit des Ge¬

sichts zu erhöhen, z. V. Kreide, Vohnenmehl,

Honig, Safran, sogar die Exeremente des

Krokodils. Die Griechen kannten die Schmin¬

ke schon im heroischen Zeitalter. Europa ent¬

wandte der Juno ihre Schminkbüchse. Theo-

phrast redet von einer Wurzel, aus der man

eine rothe Schminke bereitete. Von den grie¬

chischen Damen lernten die römischen das

Schminken. Unter den Ruinen des Herkulans

fand man kristallene Schminkbüchschen,die

ganj den unsrigen ahnlich, und noch mit ro¬

ther Schminke, die sich vortreflich erhalten,

angefüllt waren. Ooid giebt Vorschriftenzu

einer Schminke, und Martial spottet der ge-



i?3

tünchten Gesichter. Einige romische Damen

ließen sich das Gesicht mit in Eselsmilch ge,

weichtem Brode aufschwellen. Die schone

Poppea gebrauchte eine fette, öligte Schmiß

ke, welche eine Art Larve war, die man eini,

ge Zeit auf der Haut liegen ließ, und dann

wieder mit Milch ablösete. Sie machte eine

sattste, weiche Haut, und erhob die Weisse

des Teints. Poppea, die Elfinderin dieser

Larve, führte deswegen überall, sogar in ih¬

rem Exil, eine Heetde Eselinnen in ihrem

Gefolge. Zu Cäsars Zeiten schminkten sich

die Britannier mit einer himmelblauen Farbe.

Katharina von Medicis brachte zuerst

die Mode der Schminke aus Italien nach

Frankreich. Von da kam sie bald, besonders

unter Ludwigs xiv. Regierung- an die übri¬

gen europäischen H§fe. In Wien sah man die
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ersten deutschen geschminkten Damen. Die

russischen Damen verstanden schon vor dem

Zaar Peter 1. roth aufzulegen, sich die Am

genbraunen zu zwicken, sie zu malen und sich

künstliche zu verfertigen. Die europäischen

Damen auf den amerikanischen Inseln bedie,

nen sich/ um ihren von der Sonne zu sehr

verbrannten Teint aufzufrischen,der ersten

Rinde eines gewissen Baumes, den die Eng¬
länder Cusheco Cherry Tree nennen. Sie

reiben sich damit das Gesicht, welches davon

aufläuft und schwarz wird, bis die vom Saft

der Rinde gefressene Haut, sich nach 5 oder 6
Tagen stückweise abblättert. Man bleibt bann

«och ohngefähr 14 Tage im Zimmer, und be-

kommt nach Verlaufe dieser Zeit eine ganz

neue, weisse und sehr zarte Haut. Die fran¬

zösischen Parfumeurs habe» diese Rinde schon
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China braucht man jährlich für io Millionen

Thaler Bleiweiß und Zinnober, blos für die

Mädchen, die in den kaiserlichen Pallästen

dienen.

Die Beschreibung von den verschiedenen

Arten, durch Schminke seine Reize zu erhö¬

hen, die unter allen Völkern des Erdbodens,

den rohen sowohl als den verfeinerten, herr¬

schen, würde ein ganzes Buch Knüllen. Wollte

man sich zur Vertheidigung dieses Gebrauchs

auf dav Alterthum und die Allgemeinheit des¬

selben berufen, so könnte man viele ähnliche

Sitten anführen, deren Misbrauch und Thor,

heit darum nicht im mindesten gerechtfertiget

wird. Hat es jemals unter gesitteten, aufge¬

klärten und gebildeten Völker Wnber gege¬

ben, die sich schminkten, so waren diese ge-
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wiß nicht die gesitteten. Eine Bemerkung,

deren Richtigkeit genau eintrist, und sich al¬

lenthalben bestätiget. Denjenigen Damen / die

überzeugt sind, daß nur die Würde ihrer See,

le sie adelt, daß sie schön im kunstlosen

Schmucke, groß und erhaben im einfachsten

Gewände erscheinen, muß es allerdings kran¬

kend seyn, wenn sie, in Ansehung eines so

elenden Firnisses, den despotischen Befehlen der

Etiquette nachgeben müssen, und sie verdienen

unser ganzes Mitleid! — Doch ich will hier

nicht von der Thorheit *) der Schminke,

fondern von ihren Bestandtheilen reden.

*) Wie viel sich die Frauenzimmer an körperlichen
und geistigen Reizen durch das Schminken rau¬
ben, darüber bttte ich alle diejenigen, die verstän¬

digen Mannern zu gefallen wünschen, dasjenige

nachzulesen,was in dem Taschenbuche,Anmuth

und Schont) eit, 2te Auflage gesagt worden.
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Die älteste Schminke war/ wie oben

bemerkt worden, die schwarze Spießglaö,

Schminke der Augen und Augenbraunen.

Sie wurde nachher von der weissen und ro-

then verdrangt. Zur weissen gebrauchte

man eine Kreideart von einer Insel des Ar-

chipelagus. Die rothe wurde zuerst von eil

ner rothen Wurzel bereitet/ in der Folge nahm

man eine andere Mischung dazu, dessen Haupt/

bestandtheil der Sckaum von hetssem Purpur¬

safte war. Jetzt sind ihre Hauptbestandtheile

der Karmin, bekanntlich eine Bereitung aus

der Cochenille und dem Talkstein, ein

speckicht- kalkartiger Stein, der sich von vor¬

züglicher Güte in dem venetiamsben Gebiets

findet; er wird sehr fein pulv?rissrt, mit roth ver¬

setzt und zur Schminke bereitet. Anstatt des

Karmins aus Cochenille, bedient man sich auch
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mehrentheils des Vaflors, der in Ostindien

und China einheimisch ist/ und auch in Deutsch/

land gepflanzt wird. Man bereitet daraus das

sogenannte Kou^s veßotal, oderkouz« ä'üg.

xazno. Der Saflor enthält einen gelben und

rothen Fsrbestoff. Will man den letzter« ge¬

winnen , so muß der erste zuvor gänzlich aus¬

gewaschen werden. Die Saflorblumen werden

in einem leinenen Sacke getreten/ bis das

Wasser nicht mehr gelb wird. Alsdann wird

er naß mit Potasche/ oder Sode / oder Wein¬

steinsatz bestreuet und damit durchgeknetet, nach

einiger Zeit mit Waffer begossen und alsdann

ausgedrückt/ wodurch eine dunkelbraune Brü¬

he erdalten wird. Aus dieser Brühe können

die Farbetheile durch jede Saure niederge¬

schlagen werden, aber keine giebt eine so schöne

Rothe, als ein reiner/ klarer Zitronensaft.
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Der Niederfchlftg wird von neuem geläutert,

mit gepulvertem Talkftein vermischt/ mit Zi¬

tronensaft oder Wasser zu emem Teige gekne¬

tet und so inBüchsen eingedrückt. Mennich,

der aus reinem Blei und Zinnober, oder Ver¬

tu illon, der aus Quecksilber und Schwefel

durch die Kunst gewonnen wird, sind wohlfei¬

lere, aber weit gefährlichere Bestandtheileder

rothen Schminke. Die Zinnoberschminke ist

weit schwerer, als die aus Karmin und Saflor,

und fällt weder in Weingeist, noch einer Pott

aschen-Auflösung zu Boden, und verliert auch

nicht seine Farbe. — Ehemals machte man

weisse Schminke aus gebrannten und zu Pul¬

ver gestoßenen Perlen, unter dsm Namen Llana

äe perleg; sie ist aber zu theuer, und wird

jetzt aus andern Bestandtheilen,aus Vleiweiß,

mit «arne clv ris, Mastix, Gummi :c. ge-

M 2



mischt. Wenn man WiSmuth in Schei¬

dewasser auflöst und dann Wasser zugießt,

so fällt derselbe als ein glänzendes weisses Pul¬

ver zu Boden; dies ist das sogenannte Spa¬

nisch - Weiß odor Liane ä'N8paßne, tvel,

ches das gefährlichste Gift für Gesundheit und

Schönheit ist.

Man hat zwar in den neuern Zeiten die Kunst,

die rothe und weisse Schminke durch mancher¬

lei Erfindungen zu verfeinern und zu berei¬

chern, gesucht; man hat durch Wasser, durch

Cssig und durch Zubereitungen aus Wurzeln

und Pflanzen, die Schminke von dem gerechten

Vorwurf der Aerzte zu befreien sich bemüht, daß

sie die Haut 'verderbe, runzlich mache, und oft

die schrecklichsten Folgen für die Gesundheit

habe; allein die Parfumeurs geben unter

einem andern Namen und unter einer andern
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terschied, daß sie theils an sich mehr und we¬

niger schädlich ist, theils schneller und langst

mer, auf einer oder der andern Weise, ihre ver¬

heerenden Folgen zeigt.

Das Spinnen und das Spinnrad.

Unter den hauslichen Beschäftigungen des

schönen Geschlechts, ist das Spinnen und

Weben eine der ältesten. Einige glauben,

man habe die Kunst, Garn zu spinnen und zu

weben, der Spinne abgelernt; andere mei¬

nen, diese Erfindung komme von der Betrach¬

tung der innern Haut gewisser Bäume her.

Der Sage nach soll Naema, die Schwester

des Tubalkain, das Spinnen erfunden haben.

Merkwürdig ist es, daß fast alle Völker die

Erfindung des Spinnens,und Webens einem
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Frauenzimmerzuschreiben. Die Egyptier ge/
ben die Isis, die Griechen die Pallas, die

tydier die Arachne, die Chineser die Gema,

lin ihres ersten Kaisers, Z)ao, die Peruaner

die Mamaoella, für die Erfinderin des Spin/

nens an. Das älteste Werkzeug zum Spin/

nen ist die Spindel. Homer erwähnt schon

derselben. Die Mutter der Nausikoa spann

mit der Spindel purpurne Wolle; auch schenk/

te die Alkandra der Helena einen goldnen

Spinnrocken. Salamo gedenkt auch des Ro¬

ckens und der Spindel. In Schlesien und

andern Orten wird noch mit der Spindel ge,
spönnen. DaS gemeine Spinnrad mit Einer

Spule, ober das Tretrad, soll im Jahre
!5;o von Jürgens in Wattemmüttel bei

Braunschweig erfunden wotden seyn. An dem

Orte, wo er gewohnt hat, steht jetzt ein



Wirthshaus, welches das Spinnrad heißt.

Es gab aber schon im inen Jahrhundert zu

Nürnberg Rockenmacher und Haspelmacher. Auf

dem gemeinen Spinnrad kann man zwar

geschwinder spinnen als auf der Spindel, aber

Nicht so fein, weil man wegen der Schnellig¬
keit des Rades den Faden nicht ganz in sei¬

ner Gewalt hat. In Paris verfertigt man

Spinnräder, mit denen zugleich eine Weife
verbunden ist. Die Spule ist so eingerichtet,

daß man den Faden gar nicht fortzuhängen

braucht, weil er sich nicht ringelweise, son¬
dern über die ganze Spule egal, erst vorwärts

und dann rückwärts, aufwickelt. Während

daß man die eine Spule vollspinnt, wird zu¬

gleich eine andere von selbst abgeweift, und

sobald die Weife eine Zahl enthält, zeigt es
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das Spinnrad durch einen besondern Ton an,
den es von sich giebt.

Das Spinnrad mit doppelter Spule

ist ein solches, woran man mit beiden Hän,
den zwei Faden zugleich spinnen kann. Es

heißt auch zweispuligeö oder Doppelspinnrad.

Der Erfinder desselben (1765) ist der Prediger

Trefurt zu Riede im Hannovrischen. Der

Herr Sekretär Schröder in Gotha hat ein

neues doppeltes Spinnrad erfunden, welches sich
seines natürlichen und simplen Mechanismus

wegen, vor dem Trefurtschen empfiehlt, das

Spinnen sehr erleichtert, und doppelten Er/

trag giebt. Da das Spinnen seit einiger Zeit
eine neue Modeardeit der Damen geworden
ist, und man an dem Ruhme unserer alten

Hausmütter Geschmack zu finden scheint, Ki,

sien und Kasten mit Leinenzeug anzufüllen,
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um dereinst die Kinder bei der Ausstattung

gut versorgen zu können, so ist das Schröder/

sche Spinnrad vorzüglich zu empfehlen. Auch

ist es eine Lust, Spinnerinnen am Doppelfpinn,

lade zusehen, wie ihre Hände und Finger

beschäftiget sind, wie ibreHände bald zusammen

herablaufen/ bald vor einander vorbei fliehen/

sich bald nähern, bald wieder entfernen, und

solchergestalt ein ewiges Spiel treiben. Sind

das nun schöne Hände, welch ein reizender

Anblick für den Anbeter! Also auch darum,

daß dieses Werkzeug außer seinen häusliche»

Vortheilen ein so gutes Maintien und so vie,

len Reiz verschafft, ist das doppelte Spinnrad

dem ganzen weiblichen Geschlechte zu empfeh,

len. Das Schrödersche Rad wird zwar in

Gotha vorzüglich gut verfertigt, und kostet

einen Laubthaler; indeß finden sich tast in alle»
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großen Städten Exemplare davon, wornach

sie jeder geschickte Drechsler herstellen kann.

Treffen vorzügliche Güte des Flachses und

Gsschicklichkeitder Spinnerinnen zusammen,

so muß man über das zarte Gespinnste erstau¬
nen, welches Menschenhände bereiten können.

Die niederländischen und indischen

Spinner behaupten bis jetzt den Rang über
alle in der Welt.

Der Bürger Quatremere D'Ision^

val, Oberst im Dienste der batavischen Re,

publik, hat eine Maschine erfunden, mittelst
welcher Blinde Hanf spinnen können. Er

hat sie so eingerichtet, daß auch Soldaten,

die Arme und Beine verloren haben, daran zu

arbeiten im Stande sind.
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Die Leinwand.

Das gesponnene Garn wird entweder ge,

webt oder gezwirnt. Wenn das Garn znr

Kette auf Bobinen oder hölzerne Spuhlen,

und das zum Einschlag auf Spuhlen von

Schilfrohr ausgespuhlt ist, so wird die Kette

aufgezogen und ln zwei gleiche Theile abgeson,

dert/ welches in der Kunstsprache die Kette

scheeren heißt. Diese bestreicht der Weber

mit einem dünnen Mehldrei, damit sich die

Fäden nicht flocken; zum gebleichten Garn

nimmt man anstatt des Mehlbreies saure Milch.

Diese Arbeit heißt schlickten. Ein emziger

Blick in die Werkstatt eines Leinwebers giebt

einen deutlichern Begriff von seiner Arbeit

und von seinen Werkzeugen, als die beste und

vollständigste Beschreibung; ich übergehe da/

her diese, und bitte alle Damen, die sich über
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die Verfertigung ihres Lieblings- Fabrikats

belehren wollen, durch die Anschauung in
wenigen Minuten zu unterrichten.

Das Weben war in den ältesten Zeiten
bei den Israeliten, Griechen und andern die

Beschäftigungder Frauenzimmer-Penelope,
Kalypso und Circe, webten auf dem Weber¬

stuhl. Gehe heim, sagt Telemach beim Ho¬
mer iu seiner Mutter, besorge deine Geschäf¬

te, Spindel und Weberstuhl. Daß die alten

Deutschen Leinwand verfertigen konnten, wis¬

sen wir aus dem Tacitus, denn ihre Frauen

kleideten sich in Leinwand, die sie purpurfar¬

ben färbten. Der Weberstuhl war ursprüng¬

lich sehr einfach. Die Kette war senkrecht ge¬

spannt, und man webte stehend. Die Egyp-

tier änderten dies zuerst ab, spannten den Fa¬

den horizontal und webten fitzend. Die In-
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dianer haben noch den Weberstuhl von egyp,

tischer Einfalt beibehalte«/ und weben/ wie/

wohl mit unbeschreiblicherLangsamkeit, Zeuge

von bewundernswürdiger Feinheit und Schön¬

heit. Der Professor Merrem zu Duisburg

hat 1790 eine Weber-Maschine erfunden,

welche von Pferden oder Wasser getrieben,

mehrere Weberstühle bewegt, mit der man

alle Arten glatter Zeuge weben kann, und wo-

bei nur wenige Menschen nöthig sind. Auch

in Wien ist 1791 eine ahnliche Weber - Ma¬

schine erfunden worden, die durch Wasser oder

eine andere Maschine getrieben wird, und alle Ar¬

ten von Gespinnste so gut als immer eine menschli¬

che Hand von selbst websn soll. Durch ein

einziges Rad können 8 solcher Weberstühle in

Bewegung gesetzt, und alle von Einer Person

versehen werden.

M.'
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Die Leinwand wirb eingetheilt in:

i) Hausleinwand, welche die Stadt/

und Landleute selbst machen lassen, aus Flachs,

den sie selbst gezogen, und Garn, das sie selbst

gesponnen haben, und die außer dem Bleichen

weiter keine künstliche Appretur hat.

2) Kaufleinwand, welche die Fabrl,

kanten und Leinwandhandlerim Großen ver¬

fertigen zum Marktverkauf zubereiten und

appretiren lassen.

3) Flächsene Leinwand, die blos aus

fiachsenem Garn gewebt wird.

4) Heeden, oder Wergleinwand,

welche aus dem kurzen Werg, das aus dem

Flachs ausgehechelt ist, und Heede oder Werg

heißt, verfertigt wird.

5) Die hänfene Leinwand ist von

Garn aus Hanf gesponnen, mehrentheilS sehr
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grob, doch giebt es auch solche/ die der fläch-

senen nichts nachgieot, außer daß sie nie so

weich wie diese wird. Sie wird besonders

häufig in Polen verfertigt, und meistens zu

Eeegeltuch und Tauen verarbeitet.

6) Halbilächsene Leinwand, die

halb aus flächsenem, halb aus hänfenem Garn

besteht.

7) Rohe, (ungebleichte oder graue) ge¬

bleichte, halbgebleichte, weisgarnige

Leinwand; letztere ist aus gebleichtem Garn

gewebt.

8) Glatte Leinwand, die ohne Er¬

höhungen, Muster, Blumen und Streifen ist.

9) Gebildete oder gekieperte Lein¬

wand, von welcker der Damast und Zwil-

lig die bekanntesten Arten sind. Der leinene

Damast, (denn es giebt auch wollenen und

«



seidenen Damast) wird zu Tafelgedecken ge¬

braucht. Das Wesentliche desselben besteht

darin, daß durch den veränderten Gang der

Hettenläden, allerlei Blumen und Bilder auf

einem glatten Grunde gewebt werden. Dies

geschieht vermittelst des Zuges, daher es ge,

zogene Arbeit heißt. Der Damasiweber macht

auch auf seinem Stuhl Doppelleinwand,

die auf jeder Seite eine andere Farbe hat,

jetzt aber nicht mehr üblich ist. Der Zwil,

lig wird auf ähnliche Art, wie der Damast

verfertiget, nur daß die Umrisse der Figuren

in demselben alle rechtwinklige (gradelmigt),

bei dem Damast aber in schiefen Winkeln

(krummlinigt) sind; ferner macht bei dem

Damast die Kette, bei dem Zwlliig der Ein,

schlag das Gebilde. Auch bringt man die

Figur«« in dem Zwillig durch das Treten mit

dem



W>WW>WW>WWW 293
den Fußschemeln hervor/ und wird also im

Gegensatz des Damasts Fuß arbeit genannt»

Er dient ebenfalls zu Tafelzeug. Es Hiebt

auch gestreiften Zwillich, wo der Kieper, anstatt

eckige Figuren zu bilden, der Länge nach hin,

unterlauft, und dann heißt er Drell oder

Drellig. Die feinsten Sorten geben den

Bett; will ig, die groben braucht man zn

Sacken, Vlmerkimln;c.

ic>) Steifleinwand, Schetter,

Futterleinwand, ist diejenige Leinwand,

der man, mit Gummi oder Leim getränkt, ei¬

nen gewissen Grad von Steifheit ertheilt.

Sie ist von verschiedener Feinheit und von

allen Farben, und wird unter aadelN von den

Schneidern unter die .Knopflöcher und Knöpfe

gelegt. Die feinere (Glanzleinwand) wird

N

>'
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gefärbt/ gerollt, mit weisser Stärke gesteist,
«nl> auf dem Glätttische geglättet.

Nach der Art, wie die Leinwand verkauft

zu werden pflegt, wird dieselbe eingetheilt in
Bällchen oder Ballenleinwand, von 15,

20, 30 Ellen; Schockleinwand, zu 6c»

Ellen das Stück; Webeleinwand, nach

der Webe, 72 Ellen lang; Rolllcinwand,

in großen Rollen, zu 100 Ellen das Stück,

wie besonders die weftphälische; Korb lein,

wand, welche in Körben verpackt und ver,

sandt wird, z. V. die Hersorter: Rest lein,
wand, die übrig bleibenden Reste von der aus,

geschnittenen Leinwand.
Nach den Ländern oder Städten, wo die

Leinwand gemacht wird, bekommt sie eben,

falls verschiedene Namen, z. B. die Greifender,

ger. Bielefelder «. Die holländische,
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schlesische und westphilische ist die ge,
schätzteste von aUen.

Das Garn zur schlesische« Leinwand
wird/ wie schon oben bemerkt worden, Mei¬

ßens auf der Spindel/ das zur andern aber

auf dem Rad gesponnen. Das letztere Werb

zeug giebt einen fester«, rundern und gleichern

Faden. Aber eben die entgegengesetztenEi-

genschaften der Waare, das Weiche und Ge,

fchmeidige, macht den Werth der schlesische»

Leinwand aus. Diese kommt dadurch dem

Baumwollen-Gewebe näher, braucht weniget

Zeit zum Abbleichen, und ist dünner, michill

tauglicher zum Drucken und Färben. Man

befindet sie auch, ungeachtet ihrer wenige«

Dichtheit, dauerhafter als die französische und

andere. Die schlesische trägt sich ab, hinge,

gen die andere bricht; denn der schlesische

N 2
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Flachs ist seidenbafter, als vieler andere, und

dann macht die Spindel einen hohler« Faden

als das Rad.

Unter die Handlungsgeheimnisse,die nur

Eingeweiheten bekannt werden, gehört die

schlesische Schleiermanufaktur, d,e m

der Gegend um Hirschberg schon über 200

Jahre einheimisch ist. Es giebt zwei Haupt,

gattungen Schleier: dicke (dichte) und

dünne (klare). Die dicken Schleier unter,

scheiden sich von der Leinwand blos durch die

Feinheit und durch die Appretur. Die dün,

nen Schleier sind ein lockeres und zartes Ge,

webe. Die Kette hat bei gleicher Breite mit

der Leinwand weniger Faden, und der Ein,

schlag ist lockerer. Streifen und Blumen wer«

den bei den Grundfarben vom baumwollenen
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Garn eingetragen, oder auch schon bei der

Kette aufgezogen.

Das schlesische Gebirge hat von Natur

zur Leinwandbereitung die vortheilhafteste La¬

ge. Es hat wenig Ackerbau, desto mehr Wal,

'düng und schönes klares Wasser zum Blei,

chen. Alle Dörfer sind mit Weber angefüllt,

und an den Wochenmärkten ^ wimmelt eö in

den Städten Hirfchberg, Landshut, Greifen,

berg, Waldenburg :c. von Leinwebern, die

ihre rohen Gewebe zum Verkauf dringen.

Man kann kein einfacheres und zugleich leb,

hafteres Verkehr sehen. Der Kaufmann sitzt

vor seiner Thüre Meinem etwas hohen Stuhl.

Der Weber drängt sich hinzu, ihm sein Stück

Leinwand zu überreichen; jsner übersieht es

mit einem Blick; drei Worte und ein Hand,

schlag machen den Kauf. Der Kaufmann
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schreibt im Augenblick mit Kreide oder einem

Bleistift den bedungenen Preis auf der Man-'

tel des Stücks. Der Weber geht damit nach

dem Komtor, giebt die Waare da ab/ und

empfangt die Zahlung.

Die holländische Leinwand ist die glat¬

teste/ dichteste, und ohngeachtet ihrer Festig,

keit/ dennoch die feinste unter allen europäi,

schen Leinwänden; man hat sie so fein, daß

die Elle mit 12 holl. Gulden bezahlt wird.

Jedoch ist bei weitem nicht alle die Leinwand/

die für holländische verkauft wird, wirklich in

Holland gewebt, noch viel weniger/ wenn sie
auch dort gewebt ist/ aus dort gesponnenem

Garn gemacht. ES giebt holländische Lein,

wand / deren Auszug oder Kette aus holländi¬

schem Garn/ deren Einschlag aber von schw

sischsM/ böhmischem oder deutschem Garn ist;



eine andere Sorte boUsnd. Leinwand ist zwar

in Holland von deutschem Garn gewebt, und

noch eine andere Sorte haben die Holländer

roh von den Schlefiern und andern eingekauft

und nach ihrer Art zugerichtet und gebleicht.

Die Hauptfache bei dem Bleichen be¬

steht darin / daß man das harzige Wesen,

welches die graugelbliche Farbe der Leinwand

verursacht, herausbringe, und den Fasern ihre

ursprüngliche Weisse gebe. Das beste Aufli-

sungsmittel der Harze ist das Laugensalz; weil

das Harz aber in dem Innersten der Faser»

sitzt, und diese durch das Spinnen und

Weben dichter geworden sind, so muß man

durch allerlei Handgriffe dem Laugensalze den

Zugang eröffnen, daß es überall eindringen

kann. Die Feuchtigkeit und die Sonne bewir¬

ken sodann die vollkommensteReinigung. Die
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ganze Behandlung des Bleichers geht also da,

hin, daß die Fasern der Leinwand aufaelockert

werden, und das Laugensalz dieselben recht

durchdringe; das übrige thut die Luft und die

Sonne. Die berühmtesten Leinwandbleichen

sind bis jetzt die irländischen, westphälischen

und holländischen, besonders die letztern. Wenn

man das beste in seiner Art kennt, so kann

Man leicht das schlechtere machen, und also

wollen wir vor andern die holländische Me,

thode, feine Leinwand zu bleichen, beschrei¬

ben, wenn sie auch für unsere gewöhnliche

Hausleinwand zu umständlich oder zu kostbar
seyn sollte.

Zuerst wird die Leinwand eingeweicht.
Man schichtet sie zu dem Ende in ein großes

Faß, schüttet halb Lauge und halb Wasser

darauf, oder noch besser, warmes/ mit Rog,
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genmehl vermischtes Wasser, so daß alles voll¬

kommen bedeckt ist. Sechs bis zwölf Stun¬

den nachher fangt es an zu gähren und zu

schäumen. Die Leinwand schwillt aus, und

man muß sie mit einem Deckel niederhalten.

Nach 36 bis 48 Stunden sinkt der Schaum

zu Boden, und noch ehe dies geschieht, nimmt

man die Leinwand heraus. Hierauf wallt man

sie entweder in einer Walkmühle oder blos

durch Klopfen und Stampfen, damit die durch

die Gährung aufgelöseten Unreinigkeiten her¬

aus gebracht werden. Nach dem Walken trock¬

net man sie auf der Bleiche, schichtet sie dann

wieder in ein Faß und gießt die eigentliche

Lauge darauf, welche aus Weiusteinaschsoder

aus Potasche und Sodasalz gemacht wird.

Man lißt von beiden gleich viel in warmes

Wasser auf, und wen» sich alles gesetzt hat,
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klart man die Lauge oben ab. Zugleich läßt

man schwarze Seife in Heissem Wasser zerge,

hen, gießt den twanzigstsn Theil davon zu je¬

ner Lauge hinzu, und laßt es ein wenig mit

einander kochen. Diese Lauge schüttet man

lauwarm in das Faß auf die Leinwand, tritt

sie mit Füßen, worüber man reine Holzschuhe

gezogen hat/ und laßt sie dann einiqe Zeit

weichen. Wenn die Lauge kalt geworden ist/

zapft man sie ab, wärmt sie, gießt sie wieder

auf, und fahrt damit 6 bis 7 Stunden fort.

Zuletzt bleibt alles 5 bis 4 Stunden wieder

stehen, worauf die Lauge wieder abgezapft

wird. Diese Arbeit heißt Bauchen. Den fol¬

genden Morgen bringt man die Leinwand auf

die Bleiche und begießt sie, wenn die Sonne

scheint, 6Stunden unaushöllich, nachher aber,

so oft sie trocken wild; des Nachts gar nicht.



Den andern Morgen begießt man sis noch ein

paarmal/ und schichtet sie dann wieder in das

Faß. So fährt man wechselsweise fort/ in¬

dem man einen Tag baucht/ und den andern

bleicht; nach 4 bis 5 Wochen ist sie fertig.

Die letzte Zeit macht man die Lauge etwas

schwächer. Endlich schüttet man Vuttsrmilch

oder saure Milch/ mit einem Drittel Wasser

vermischt/ in das Faß/ soviel hinreichend ist/

eine Lage zu bedecke«/ und tritt sie mit blo¬

ßen Füßen; hierauf wieder Vuttermilch und

wieder eine Lage Leinwand/ und so fahrt man

unter beständigem Treten fort/ bis das Faß

voll ist/ welches mit einem durchlöcherten

Deckel beschwert wird. Bald daraus entsteht

eine Gährung/ die man 5 bis 6 Tage dauern

läßt. Nun spühlt man sie im stießenden Mas¬

se« ab, wäscht sie noch in Seifenwassef/

^ ^,
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legt sie wieder auf die Bleiche, begießt sie

einigemal, trocknet sie dann, und zieht sie

durch blaue Starke. Alle diese mühsame Ar¬

beit scheuet der unverdroßne Holländer nicht,

um seiner Leinwand den ersten Rang zu ver-

Seit ungefähr 15 Jahren hat man eine

neue, sogenannte chemische Geschwind¬

bleiche entdeckt. Wir verdanken dieselbe ei¬

gentlich den französischen Chemikern. Schee¬

le fand, daß die gemeine Salzsaure, wenn sie

ihres brennbaren Wesens beraubt wird, viele

Farben zerstöre. Bertholet schlug daher

die übersaure Salzsäure zuerst zum Bleichen

der Leinwand vor. Was die Theorie dieser

Sckmdekünsiler lehrte, war zwar schon längst

jedem Färber bekannt, nömlich, daß, vermit¬

telst der Dämpfe von brennendem Schwefel,
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die Weisse der seidenen und wollenen Stoffe

bis aufs Höchste getrieben werden könne;

man benutzte diese Wirkung in allen Manu¬

fakturen, aber noch fiel es Niemanden ein,

diese Erfahrung weiter zu verfolgen. Die

Versuche mit dieser chemischen Bleiche wur¬

den zuerst im Großen in Frankreich, Irrland,

Flandern, Dännemark und der Schweiz ge¬

macht, und im Kleinen hie und da in Deutsch¬

land. Der Komerzien, Rath Waldkirch,

und besonders der Kaufmann Adolph in

Schmiedeberg, waren die ersten, welche die

GeschwinddleiKen in Schlesien im Großen mit

glücklichem Erfolgs versuchten. Im I. ,79s

gelang es letzterem, den geschickten Chemiker

Röseler aus dem Hildesheimischen zu enga-

giren, und nachdem dle dazu erforderlichen
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Gebäude aufgeführt worden, dieses Bleichen
im Großen zu betreiben.

Die chemische Verfahrungsart besteht dar¬

in, daß man eine aus Braunstein und gemei¬

ner Salzsäure entwickelte, dephlogistifirte oder

übersaure Salzsaure, mit 4 bis 6 Theile Was¬
ser/ durch Schütteln vereinigt, und dann die

Zeuge, nachdem sie vorher 2 bis z Tage im

Wasser eingeweicht worden, ausspült, und sie

3 Stunden mit einer alkalischen Lauge ko¬

chen laßt, sie wieder spült, mit einer schwä¬
chern alkalischen Lauge kocht, dann wieder

spült, sie in mit übersaurer Salzsäure ange,
schwängerteö Wasser (Bleichwasser) taugt, und

sie wieder heraus ziehet. Mit diesem wechsel¬

seitigen Eintauchen fährt man so la ge fort,

bis das Vleichwasser seinen eigenthümlichen

Geruch beinahe ganz verloren bat; sobald man
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dieses bemerkt, nimmt man frisches Bleichwas-

str und fährt mit dem wechselseitigen Eintau¬

chen und Herausziehenso lange fort, bis auch

dieses entkräftet ist; nun nimmt nnn wieder

frisches/ und wiederholt dieses so oft, bis das

Bleichwasser, trotz des wiederholten Eintau,

chens, seinen Geruch nicht mehr verliert. Die/

se Arbeit kann zwei bis drei Stunden dauern.

Nach Beendigung derselben kocht man die

Waare drei Stunden lang mit einer alkali,

schen Lauge, die nicht so stark als die erste,

jedoch starker als die zweite ist. Auf eben

diese Weise wird die Arbeit mit leinenen Zeu¬

gen drei bis yiermal, mit baumwollenen aber

nur zweimal wiederholt. Auch ist die zur

Leinwand gebrauchte Lauge zur Baumwolle

gut genug. Zuletzt legt man sie drei Tage

auf den Plan. Nach dieser Methode kann
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man iu je^r Mreszeit und bsi jeder Wit¬

terung, in einem Tage, Zeuge ohne alle

Gönne eben so weis bleichen, als wenn matt

sie wochenlang auf der Bleiche liegen läßt^

Hie übrigen wesentlichen Vortheile bestehen

haun, daß man bei der gewöhnlichen Bleich-

Methode in Schlesien, zu ioo Schock Leinwand

3 bis 4 Klafter Holz, bei der neuen hingegen

nur i Klafter auf ioo Schock nöthig hat; bei

dieser gebraucht man ungleich weniger PotascheZ

Md die Leinwand wird nicht auf Kosten der Sub^

sianz gebleicht; man kann in einer VZoche sy

viel fertig machen, als bei der alten in meh^

xern Morattn, und das Bleichcrlohnkommt

Nicht so hoch zu stehen. ^^ «M

VaNst, Kümmsrmch, Linon. ^kNich

.Die allerfeinste Art von Leinwand ist der

Batiste nach erstn: Vw

ferc^ers
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zers, Baptiste, so genannt. Dieses

ganz dichte und weisse Gewebe, wird in de»

Provinzen Cambresis, Hennegau / Artois

und besonders in der Picardie, aus dem

schönsten französischen Flachse gemacht, der

mit besonderer Sorgfalt dazu gebauet wird.

Der Weberftubl muß in einem feuchten, aber

sehr hellen Keller stehen, weil in einem trock

nen Zimmer die Faden oft zerreissen würden.

Er unterscheidet sich von dem Kammertu,

ch e durch seine größere Dichtigkeit. Dieses ist

klarer und zarter als jener, und wurde ehe¬

mals allein in der niederländischenStadt Ka¬

merich (Kambray), wovon es auch seinen Na¬

men hat, verfertiget. Jetzt macht man es

ebenfalls in der Picardie, aus dieselbe Weise

wie den Batist. Ein Stück Kammertuch von

22 Ellen/ wiegt nur »2 bis 16 Loth. Man hat

O
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dessen dreierlei Arten/ Batiste, wovon'man die

stärkste oder gröbste Art, hol! andische Batiste

nennt, weil sie der holländischen Leinwand sehr

ähnlich kommt. Diese wird fast alle zu Valen-

ciennes oder dort herum verfertigt, und be¬

steht aus Stücken von 12 bis 15 Ellen lang.

Die beiden klaren Arten hingegen werden in

Camdrefis, Artois und der Picardie gemacht,

und die klarste in halben Stücken von sechs

bis sieben Ellen zusammengelegt. Doch ha¬

ben die Unterläufer die Gewohnheit, daß sie

alle Stücke, so lang sie auch von den We¬

bern verfertigt seyn mögen, nur von 12 Ellen

wachen, und diese noch einmal von einander

schneiden. Ist der Mberbleibsel gerade zwei

Ellen oder mehr, so nennt man es Restchsn

und verkauft es so in Stückten. Ist es aber

weniger, so reihet man verschiedenean den



Zipfeln zusammen, und mißt sie nach der

Elle ab. All? Banste sind fünf und eine hab

be Vienelelle breit, und man hat schlechten,

gestreiften und gesprengten Batist. Er wirb

in v ^ckiaten Päckchen gepackt ^ mit glatttm

blau m Papiere umschlagen, und mit Bindfa¬

den zusammen gebunden. Ein jedes solches

Päckchen besteht aus einem ganzen Stücke,

oder aus zweien zusammengelegten Halbstücken,

deren jedes doch seinen eigenen Umschlag hat.

Die Reftchen und Stückchen werden eben so

eingepackt,und alles zusammen in eigene, da¬

zu verfertigte Kisten von weissem Holze ge¬

legn, und so verschickt. Auch St. Quentin

liefert feine Batiste von allerlei Güte pnd

Preisen, bis unter dem Namen Coupons

bekannt sind, und in DrittMäcken verkauft

werden. In zwei französischen Städtey der

O 2

l
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österrelchischenNiederlande werde« ebenfalls
eine Menge der schönsten Batiste gemacht, als

zu Nivelle, Courtray, Meenen lc.; auch in

Deutschland -) jetzt an verschiedenen Orte»;

doch haben die französischen und niederländi¬

schen den Vorzug.

Die ostindischen Batiste oder Bas

stas, die besonders auf der disseitigen Halb/

insel verfertigt werden, unterscheiden sich von

den europaischen darin, daß viele feine Gold-
und Gilberfäden an beiden Enden des Stücks

durchgezogen sind, imgleichen, daß an dem

ersten Blatte eines jeden Stücks die arabische

Blume von geschlungenemGolde ausgedruckt

») Die schleichen Batiste sind die allerfeinste Are

von dem sogenannten dichten Schleier (R«ro-

xMe«). Wahrscheinlich verfertigte MN an fang«
lich diese Art Leinwand zur Kopfhülle der Non¬

nen, und nannte sie daher Schleier.
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wird. Der indische Batist ist weit feiner,

dichter und weisser als der europäische. Die

Faden dazu sind so fein, daß selbst den Zwirn,

der darausgemachtwird/ kaum das Aus« bemerk

len kann. Für 2 Loth von diesem Zwirn mußte

der ReisebeschreiberTavernier, der ihn der

Seltenheit wegen kaufte, 160 Thaler auf der

Stelle bezahlen. Sie sind gemeiniglich an«

derthalb Ellen breit und bis 20 Ellen lang.

Linon ist noch feiner, zarter und klarer

als Batist und Knmmmuch. Er wird gleich,

falls an den vorgenannten Orten von vorzüg¬

licher Güte verfertiget. Man hat glatte, g«e

streifte und geblümte Linons. Linon wird jetzt:

auch in der Schweiz und in Schlesien, welcher

letztere nichts weiter als eine dünne Gattung

Schleier ist, verfertiget.
-

^,> '«
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Der Zwirn.

Unter dem feinen Zwirn ist der schle-

fische, holländische und uisderländi-

sch e am meisten geschätzt und in der Hand,-

tun? bekannt. Von dem deutschen ist insonder¬

heit der fehle fische weisse Zwnn berühmt,

wom t vorzüglich in Neisse ein großer Handel

nach Polen und Ungarn getmben wird. Man

hat davon groben od^r starken/ mittlern und

feinen, die nach Stück n verkauft wenden,

tvelche nur eine Sn hne halten. Der sä ch,

fische Zwirn ist auch sehr gut, denselben

liefert die Stadt Grimma in großer Menge

Nicht nur nach Leipzig, sondern schicket auch

vielen nach Holland, in das Reick und bis

nach Italien. So sind auch in dem Dorfs

Lampertswalde in dem Amte Großpnhayn

viele Zwilnmacher, deren Zwirn man jetzo dem
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grimmeschen fast vorzieht. Nicht weniger ist

der gebirgische Zwirn als ein schöner

Zwirn bekannt, vorzüglich lodet man den

laubegaster wegen der Festigkeit seines Fa¬

dens. Gleichfalls verfertigt man in Krain zu

Bischofslack einen feinen weisssn Zwirn / wo>

mit ein starker Vertrieb in andere Länder ge¬

schieht. Es kömmt aber doch keiner d?m

holländischen an Feinheit gleich, welcher

zwar meistens aus schlesischem und westphäli-

schem Garne gemacht wnd; aber doch von den

Holländern eine ganz andere Zubereitung w

hält, als man ihm in dem Lande zu geben

weiß, wo es gesponnen ist. Sie wissen dell

Zwirn nicht nur derber und dichter zu drehen,

sondern auch dem allerfeinsten einen durchaus

gleichen Faden zu geben, und ihn überdies

auf eine ganz besondere Art schneeweis zu
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bleichen. Darauf sortiren sie ihn in gewisse

Strehnen, Weben, Nummern und legen solche

zu ganzen, halben und viertel Pfunden, kurj

und fest eingepackt, in dunkelbau Papier, M

welchem sie ihn außen durch eine gewisse
Nummer, als die gröbste Art Nro. 21 bis

Nro. 62, mit weisser Tinte bezeichnen. Diese
Päckchen verschicken sie dann, von der unter,

sien Nummer an bis zu der höchsten, in da,

zu bereitete große oder kleine Packfasser fest

eingeschlagen und wohlverwahrt nach Hanu

bürg, Leipzig und Frankfurt am Main, voU
da dieser Zwirn weiter nach den Orten ver,

sandt wird, wo man ihn zu Spitzen und quf
andere Art verarbeitet. Eben so verfährt
man auch in den übrigen Niederlanden, aus
welchen noch folgende Arten Zwirn kommen:

als der Mecheler, welcher der schönste und
: - .: >>i
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feinste ultter allen Arten, und worunter eini,

ger so zart ist, daß man den Faden kaum se¬

hen kann; daher er auch zu den feinsten

Spitzen dient. Man nennet ihn von Mecheln,

dem Orte, wo man am ersten angefangen hat,

ihn zu spinnen und die ersten Spitzen daraus

zu machen; jetzt wird er auch an andern Or-

ten nachgemacht und jeder superfeine Zwirn

sogenannt. Die Strehnen desselben sind von

keiner bestimmten oder festgesetzten Anzahl Ge,

binde, sondern nach der Willkühr der Ardei¬

ter mehr oder weniger, damit dessen Vertrieb

im Einzelnen dadurch desto bequemer gemacht

werde. Man verkauft ihn auch im Großen

nach dem Pfunde, und zwar den schlechtesten

ungefähr für einen Dukaten, welches hernach

bis zu fünfzig und mehr Dukaten das Pfund

hinaufsteigt. Doch wird er auch nach der
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Unze und dem Quentchen / j^ zuweilen nut

stxehnenwetse vereinzelt. Der Antwerpner

Zwirn, welcher ebenfalls zum Spitzenmachen

dienet, wiewohl er nicht völlig so fun, noch

von solcher Güte wie der vorige ist, wird doch

eben so verkauft. Der Rysseler, welcher in

Paris Espinoyer Zwirn, k'il ä'T^ino^,

und von den übrigen Franzosen Kon O^viier

genannt wnd, steigt auch an Feinheit, indem

er von Nro. 14, welcher der gröbste, bis zu

Nro. 300, welcher der feinste ist, zunimmt.

Jedoch steigen diese Nummern nur von zweien

zu zweien, als Mo. 14, Nro. 16, Nro. 18,

n. f- w. bis 500. Der Klosterzwirn, wel¬

cher emer von den feinsten Sorten ist, wird

in Brabant, besonders in Rysssl, gemacht.

In Berlin wird er jetzt häufig nachgemacht- Den

Handschuhmacher -Zwirn, welcher ein
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ziemlich feiner Zwirn ist, aber zum Handschuh-'

machen diener, hat man von unterschiedlicher

Dicke, und verkaufet ihn nach dem Pfunde.

Ordentlich hat er nicht mehr als sechszehn Ge¬

binde. Der Doppelzwirn, welchen man

auch Flandrischen Zwirn nennet, ist dicker als

der vorige, jedoch hat er einerlei Gebrauch

mit ihm, wiewohl er kaum die Hälfte von

dessen Grinden, und deren selten über sieben

hat. Endlich der Zwirn zum Zeichnen,

welcher schön blau ist, und schon so gefärbt

von Ryssel kömmt- Einige machen ihn eben¬

falls von sieben, andere aber nur von vier

Gebinden. Man kaufet ihn in Paketen zu

zwölf Dutzenden ein, und verkaufet ihn her¬

nach wieder Dutzendweife oder nach den Strsh-

nen. Zu Tundern, im Schleswigschen, wird

ein vortrefiicher Zwirn gemacht, der die Güte
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des von Ryssel und Mechetn erreicht. M

Frankreich ist der Bretagner Zwirn am

meisten geschätzt. Er kömmt meistentheils von

Nennes, entweder weis, oder gefärbt, Maw

hat ihn von allerhand Farbe und mancherlG

Feine, braucht ihn aber hauptsachlich nur zum

Näharbeit. Er wird nach Pfunden verkauft,

und in Paketen von vier Pfunden verschickt.

Jedes derselben ist wiederum in vier andere

Päckchen, eines von einem Pfunde, abgetheilt,

welche Volten heissen. Diese Botten enthal¬

ten 32 bis 3; Strehnen, wovon eine also un¬

gefähr eine halbe Unze wiegt. Es kömmt

aber davon nicht viel nach Deutschland. IM

der westöstlischen Grafschaft Rittberg hat

man die feine Spinnerei in neuern Zeiten un-

gemein weit getrieben, und es wird auch da

ein schöner feiner Zwirn gemacht, der häußs
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««sandt wird. So mächt man auch in Ham¬
burg, Dresden, Echwabach und andern Orten

in Deutschland eine Menge Zwirn von allen

Arten, insonderheit zum Nähen, Steppen und

Stricken, und verschickt ihn hanfig in andere

Gegenden von Deutschland, nach der Ostsee,
Polen ic. 26!

,-

Die Nadeln.

Die jetzigen metallenen Stecknadeln sind

zwar eine neuere Erfindung; indessen finden

sich doch auch alte Spuren von einer Art Na-

beln, die wenigstens die Stelle der jetzigen

Stecknadeln vertreten haben. Zur Zeit des

trojanischen Kriegs hatten die Damen schon

goldene Nadeln. Uebrigens bediente man sich

anstatt der Stecknadeln mehr der Bänder, der

Echnürbsndcr «nd Schnürlöcher; der Hacken
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und Oesen, der Hefts und Schlingen, der

Stiftchen von Holz, Silber und Gold. Die

alten deutschen Fransn gebrauchtenDornen,

bann Hefte; andere Völker, und noch jetzt die

Men Nationen, die Südsee , Insulaner,

glatt und spitzgeschabten Fischgräten. Die Al,

ten waren also von der Erfindung unserer Na¬

deln nur wenig Schritte entfernt. Soviel wir

mit Zuverlässigkeit wissen^ gab es in Nürn¬

berg im I. 5370 Nadler, und in Augfpurg

3406. In England wurden die ersten metalle¬

nen Stecknadeln1543 gemacht.

Die Nadelladriken theilen sich in die

Ausfchneider, welche Stecknadeln, und in

die Einschläger, welche Nähnadeln ver¬

fertigen.

Zu den Stecknadeln wird Eisen- und

gewöhnlich Messmgdrath genommen. Steck-
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nadeln von Eisenbrath waren sonst in Frank¬

reich durch Parlamentschlüsse verboten. Man

verzinnt sie theils des bessern Ansehens wegen,

theils wegen des Übeln Geruchs des M'ssmgs

und des Ansehens des Grünspans oder Rofts.

In der ehemaligen Normanne und auch in

einigen deutschen Fabriken geschieht dieses Ver,

zinnen auf eine nachtheilige Art, man nimmt

nämlich oft schlechtes Zum, Blei und Queck¬

silber dazu. Die Fö'ge ist, daß Stiche von

solchen verzinnten Nadeln leicht schworen und

schwer heilen. In guten FZbrcken hingegen,

und in England, bedient man sich des fein¬

sten englischen Zinns, mit Beimischung von

etwas Salmiak. In England versildLrt man

oft die Nadeln, was sie noch weit schöner

und dauerhafter, und dock nicht viel theurer

macht; denn ein wenig Silber reicht schon

l
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hin, ein Stück Drath von ungeheurer Größe

zu überziehen.

Nadelmacher erhalten den Drath aus den

Messittgfabrikenin Rollen, wo er aber gemei,

uiglich noch etwas Schmutz und grünen An¬

schlag mitbringt. Um ihm davon zu reinigen,

kocht man ihm in Wasser und Weinstein, und

trocknet ihn an der Luft. Hierauf wird er

erst gerichtet oder grade gemacht, weiter

auf den Rollen gekrümmt war- Sodann schnei,

det man ihn in Stücken, welche noch einmal

so lang sind als die Nadeln seyn sollen, die

man daraus machen will. Diesen zerstückle«

Drath, den man Schafte nennt, schleift

man an beiden Enden spitz, schneidet ihn in

der Mitte durch, und nun sind die Nadein bis

ftuf den Kopf fertig. Die Nadeln mit Köpfen

zu versehen, ist das Künstlichste bei der Arbeit.

Der
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schneckenförmig gewunden und dann zerfchniH

ten, wozu aber eine große Mbnng gehört,

weil «in OnKpf nicht mehr und nicht wMiger

als zwei Umgange oderWindungenhaben dach

Die Befestigung der Knöpfe auf den Schäf»

ten geschieht vermittelst einer Maschine, wel<
che die Wippe heißt. Nun werden die

fertigen Nadeln nochmals in Wasser und
Weinstein gereinigt und auch wohl verzinnb

Zu dem Ende legt man sie zwischen Zinnplat,

ten in Kessel, thut weissen Weinstein hinzu,
gießt Wasser darauf und kocht sie ungefähr 5

Stunden lang. Der Weinstein löset das Zinn

auf, welches sich dann an die Nadeln setzt

und sie verzinnt. Endlich werden sie noch mit

Klei« in einem Fäßchen herumgedreht und

«inoMns H»s »hchu P zns ui
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polirt, auf Papier gestochen und in Briefe

gepackt.

Die Verfertigung der Stecknadeln wird

an vielen Orten fabrikmäßig, d. h. von

mehrern Personen zugleich, getrieben. Der

Anblick, wie die Industrie der Arbeiter Mani¬

pulationen ersonnen hat, welche Kürze und

Einfachheit mit Geschwindigkeit in einem ho¬

hen Grade verbinden, ist überraschend und Be,

wunderung erregend. In eines Tagss Frist kann

Drath zu 120,000 Nadeln lu gepicht et;

72,000 Nadeln können gespitzt; 190,000

vom Nabelschafter zugeschnitten; 8 bi<

9000 Knöpfe verfertigt, und 36,000 auf die

Briefe gesteckt werden. Und eine jeöe

Nadel muß, von der Zerscbneidung des Draths

an, bis zur Einpapierung zum Versenden, 66

is 70 Mal durch die Hand gehen.



Die Güte der Stecknadeln besteht in der

Härte ober Steifigkeit des Stifts, in der

Welsse der Verzinnung und der Glatte und

Festigkeit des Kopfs und der Feinheit der

Spitze. Letztere muß beim Anfühlen recht

slatt seyn, daß man beim darüber Hinfahre»

mit dem Finger nicht die geringste Ungleich¬

heit oder Höcker spurt. Die schönsten Nadeln

sind unstreitig die Englischen/ welche an

Güte und Verzinnung alle andere übertreffen.

Auf diese folgen die Karlsbader, die be,

fonders ihre Güte und Schönheit dem Krese,

litzer Drath verdanken, aus welchem sie ver»

fertigt sind. In Frankreich werden die Na,

deln aus der Normandie, und sonderlich di«

zu L'aigle verfertigten, imgleichen di« von Bour,

deaux, am meiste« geschätzt; die Steckn«-

P, '
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heln, welche man zu Paris verkauft, kommen

fast alle aus der Fabrik zu L'aigle.

Die Stecknadeln unterscheidetman nach

ihrer Größe durch Nummern. Nrs. 3, 4, 5,

sind die kleinsten; dann zahlt man bis 14;

von 14 an überspringt man immer eine Zahl,

und zählt 16, iF, 2O, welches die größten

bekannten Stecknadeln sind. Die französi¬

schen Nadeln verkaust man inPalsten, jedes

Paket in 6 Briefen, jeder Brief zu 1000 Na¬

deln. Jeder Brief oder jedes Tausend ist in

der Mitte durch einen großen Zwischemaum

wieder in zwei Hälften oder halbe Tausende

gesondert. Das halbe Tausend hat verschie¬

dene Reihen, zuweilen von 40 bis 50 Steck¬

nadeln. Zuweilen sind die Reihen in Hälften

von 25 und 2O Stück getheilt. Da die Eng-
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länber die Reihen ihrer Nadelbriefe nur mit

40 oder 20 Nadeln bestecken, so thun dieses

die Franzosen ihnen nach, um ihre Nadeln

für englische zu verkaufen. In Deutschland

weichen die Nadelbriefs nach den verschiedenen

Briefen von einander ab. Manche haben 8

Reihen, jede zu 24 Stuck, mithin 192 Na¬

beln auf den Brief; wieder.andere haben 32

Etuck, und 32o Nadeln auf den Brief, oder

LO halbe Reihen zu 16 Stück und 320 auf

den Brief.

Die schwarzen Nadeln, die man sonst

zur Trauer verfertigte, als die Mode noch

wollte, vom Kopf bis zu den Füße» schwarz

zu seyn, wurden mit Terpentinöl oder Leinöl

oder einem schwarzen Firniß gefärbt. Jetzt

thut man dieses nur noch bei den Haarna¬

deln, bei welchen eine rauhe und ungleiche
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Oberfläche ein eben so großes Verdienst iß,

als das Gegentheil für eine Schönheit bei den

Stecknadeln gilt, indem erstere dadurch mehr

Haltung in den Haaren bekommen. Die Haar,

nadeln sind von Eisendrath.

Die Nähnadeln werden ebenfalls von

Eisendrath verfertigt. Die Verfertigung der,

selben gehört aber zu den Fabrikgeheimmsser.

Bekannt ist jedoch, daß dazu eine Mischung

Aon Eisen und Stahl genommen wird, und

daß in der Zusammensetzung dieser beiden Ma,
terien, und in der darauf folgenden Erwei,

chung des Stahls, hauptsächlich die Kunst

besteht, den Nadeln eine solche Beschaffenheit

zu geben, daß ße bei dem Gebrauche we,

der zu weich noch zu hart find, das

heißt, daß sie weder biegen noch brechen.

Deutschland hat den Ruhm, dA zu Achen



Ujch Schivstbach die besten NMnadeln in

Europa Verfertigt werden-

Bei der Verfertigung der Nähnadeln wird

der Drath zuerst mit dem Kerbeisen nach den

Nummern ^. L c: ausgekerbt, und auf die

erst? Sorte aufgemacht/ nach der rechten Hand

zu mit einem Modell zugeschnitten, und die/

ser geschnittene Drath Schachten genannt.
Diese Schachten werden erst in einen Ring

gethan, im Feuer glühend gemacht und Feuer,

roth gerippelt; alsdann werden sie taufend?

weise gezählt, auf der Schlsifmühle oben und

unten Spitzen daran geschliffen, und itf der

Mitte durchgeschnitten, geklopft, oder oben

und unten etwas breit geschlagen, worauf

ste wieder in einen Ring gethan, und im

Feuer glühend gemacht welden. Wenn sie

alsdann auf ei«M Einfchlassiockeingeschlagen/
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mit dem Meisscl und Hammer ausgehackt,

mit der Säge geweißt, und mit den Bohr,

weiss«! gebohrt sind, nmden sie abermals in

einen Ring gethan, aus dem Feuer glühend

gerippelt und ins Leinöl eingeölt, hierauf kom,

wen sie in ein Stoßbret, auf welchem sie zu,

sammengestoßcn, auf ein Bret gelegt, und mit

Härte, das ist mit Ochsenllanen und Eyer,

schaalen, bestreuet, und in einen Scherben

oder viereckigten Kasten gethan werden, der

mit Thon umschlagen und verstrichen ist; die,

ser wird in ein Kohlenfeuer so lange gesetzt,

bis er weißglühend ist, und alsdann in einen

Kübel mit Wasser gethan. Die Nadeln wer,

den nunmehr bei dem Feuer in eine Pfanne

abgetrocknet, wieder in ein Stoßbret gethan,

lusammengeglicheu, und auf einem Tisch die

krummen yon den graden abgesondert. Sie



2ZF

werden sodann wieder in eins Pfanne gethan

und auf Kohlensemr mit Schmalz angelassen,

wiederum in ein Stoßbret zusammengestoßen

und mit Sand und Schmlaz in einen Kasten

in Tüchern gelegt/ und zu einen Ballen ein¬

gedreht, gebunden, verstrickt/ auf die Schor,

mühle gebracht, und unter der Schorbank,

deren in Schwabach 14 vorhanden sind, ge¬

richtet. Hier wird der Ballen steißig umge,

wandt, damit derselbe nicht auf der einen

Veite mehr als auf der andern gefchoret wer,

de. Nach 12 bis 14 Stunden wird er wie¬

der gefchmalzet und verstockt/ welches nach 10

Stunden noch einmal/ und 2 Stunden vorher/

ehe er nach Hause gebracht wird, geschieht. Nach¬

dem zu Hause die Ballen aufgeschnitten sind,

werden die Nadeln ln ein Faß gethan und ge¬

scheuert. Aus dem Faß kommen fie in eine
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Mulde, wo sie susgeschwungen und von der

Kleie abgesondert werben. Sie werden nach,

her abermalen zusammengestoßen und diese

Arbeit 34 bis 36 mal wiederholet; zuletzt

werden die Nadeln wieder iusammengestoßen,

und in papierne Kästchen gethan, auSeinan,

der gebracht/ angeglichen und die mit Spitzen

versehenen Nadeln ausgesucht/ die Spitzen brum,

mirt/ das ist zugeschliffen, und hundertweise

gezählt, mit Zeichen versehen und zu Tausen¬

den gepackt.

Die Nähnadeln werden in runde Näh,

nabeln nach dem Alphabet von ^ bis l' in 21

Sotten, und in Schneidenadeln von 15 Sor<

ten, der Größe nach auf; bis 15 mal ^ be/

Nennet, eingetheilt. Jene sind wiederum ge,

wohnliche hohlgespitzts, oder solche, welche

auf beiden Seiten des OhrS ausgehöhlt sind,
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so daß sich der Füden in die Höhlung legen

kann; ganz feine dünne, zum Perlen anhän¬

gen/ und sogenannte Bouillon oder Stopfna¬

deln, welche lu den feinsten Frauenarbeiten

gebraucht werden. Diese oder die Schneidna,

deln sind entweder gewöhnliche Schneidnadeln

von allerlei Größe, oder große Wck- Seegel,

Chirurgische/ Riemer- Kirschner und Beutler,

nadel». Sie stehen in verschiedenenPreisen,

und fallen von 3 Gulden 25 Kreuzer, bis auf

45, 42 und 40 Kreuzer Hr das Tausend
herunter.

Die Schwabacher Nadelfabriken habe»

einen solchen blühenden Zustand erreicht, daß

sie im 1.179« 190 bis 200 Millionen Nadeln

(1792 i42,y57/ooo runder Schneidnadeln,des

ren Werth 95,504z Gulden betrug, und

3,180,000 Strumpfwirlerstuhl, Nadel», an
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Werth 4?8O Guldsn) nach allen Welttheilen

versendeten, und jährlich über 136,000 Gulden

ins Land bringen/ wovon nur gegen 36,020

Gulden für Drath und andere VedürfWe

wieder außer Land gehen. Sie ernähren ge¬

genwärtig 21O Meister und Wittwen / incl.

57 Verleger/ von welchen jeder sein besonde¬

res Zeichen führet/ und 153 Heimarbeiter/

174 Msistersfrauen/102 Gesellen/ 58 Lehr-

jungen, 321 Meisterskinder, 30 Meistexstöch,

ter/ z<d Schleifer/ 80 Dienstmädchen zur heb

len Arbeit und Schoren, und 200 Kinder aus¬

ser der Junft zum Nadeldohren/ überhaupt

2205 Personen. Man will behaupten/ daß

feine Nadeln häufig in französischen Einschlag

gen von Frankreich wieder Mück nach Deutsch¬
land kämen.

Die Ach »er Nähnadeln werden gewöhn-

M
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lich in länglicht viereckigten großen Packeten

ins AusMd verschickt, und auf das sorgfäl¬

tigste gepackt, damit sie nicht ihre Politur

verlieren und vom Rost angegangen werden.

In jedem Packete sind 50,^00 Nadeln von ver/

schiedener Größe. Nro. 1 ist die größte und

Nro. 22 die feinste Sorte. Jedes Packet von

50,000 Nähnadeln besteht wieder aus 1; klet,

nern, nämlich 12 zu 4020 und 1 zu sooo

Stück. Die ersten 12 theilen sich jedes wie¬

der in 4 Packete, zu 1000 das Packet, und

jedes Eintausend Packet hat wieder seine 4

Unterabtheilungen, jede zu 250 Stuck. Auf

jedem solchen Packet steht der Name und das

Zeichen des Arbeiters, die Nummer der Sor¬

te und die Anzahl der Nadeln gedruckt. Die

Packete zu 250 sind in dunkel türkendlau 3W

lHM M^HW PHH'
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pier, und alle die übrigen in weisses Papier

F l n i» »l h ü t t.

Eine bekannt« kleine Kapsel, die auf die

vordere Spitze des Mittelfingers Her rechten

Hand paßt/ und bei dem Nähen gebraucht

wird. Aus angefeuchteter^ schwarzer Erde macht
man nach einem Modell die Stapfe! oder

Modelle/ über die hernach die Hüte gegossen
werden. Alle diese kleine Pyramiden von EK

de werden in ein durchlöchertes Brett reihen,

weise gesteckt. Auf dieses kommt ein anderes

Brett mit korrespondireNden Löchern, web

ches Mit Schrauben fest gemacht wird.

Nun setzt der Arbeiter die Bretter erst zum

Ofen hin, daß die Erde etwas trocken werde.
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und arbeitet unterdessen an einem andern.

Indessen schmelzt auch das Messing im Topf

im Ofen. Der Kerl faßt dann den Topf

oben an einem Ringe mit einer Zange, und

gießt das fließende Messing in das aufrecht,

stehende doppelte Brett durch eine Oefnung

von oben ein. Darauf läuft es in Rinnen,

die ebenfalls aus Erde gemacht sind/ zwischen

den Reihen hinab' Zu jedem Huts ist eine

kleine Querrinne, da stießt so viel hinein,

als zu einem Hute nöthig ist, und so werden

,50 Stuck mit 5 bis 6 Pfund Messing auf

einmal gegossen. Sie kommen grob und

halbvoll heraus, und werden dann auf Müh¬

len zum Schleifen geschickt. Dies sind die

gegossenen Finaerhüte. Die Materien, woraus

Fingerhün gemacht werden, sind Gold, Sil¬

ber/ Kupier, Stahl, Eisen / Messing, Pop
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der und andern Handwerker/ z. B. der Schu¬

ttsr, welche ihren Ring Stammring nennen,

sind oben offen. Die elfenbeinernen Finger,

hüte zum Goldspinnen sind ebenfalls öden oft

fsn, und mit lauter an einander liegenden

Ringeln überdreht, damit der Gold, und

Silberlahn mit dem seidenen Faden, während

dem Zusammendrehen, darüber laufen kann.

Die meisten Fingerhüte werden in Holland,

Kölln und Nürnberg gemacht, und von da

weit und breit verschickt. Unter den franzö,

fischen werden die von Vlois am höchsten ge,

schätzt, und in großen Parthien nicht nur

nach Paris, sondern auch in fremde Länder

Die

N^S
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Cs giebt genahete croincs), gewebt

te und gell spalte (O^nrMes) Spitzen.

Die letztem find die dessen und feinsten, er¬

fordern aber auch die meiste Mühe/ und selbst

eine geübte Arbeiterin macht in einer Woche

kaum eine Elle. Man bedient sich dazu ge,

wisser Klöpftlhölzsr. Wie ungemein die Kunst

den Werth eines Naturprodukts erhöhen kann,

siehet man unter andern an dem Ertrag die,

stMrbeit: Mit einem Pfunde Flachs/ zu

Spitzen verarbeitet/ gewinnt man in Brabant
t^0o Gulden; der Flachs wird aber auch da¬

zu besonders gezogen.

Die vorzüglichsten europaischen Spitze»

stehen nach ihrer Güte/ Feinheit des Ma,

terials/ und Schönheit der Figuren, ungefshtz

in folgender Ordnung-

ei«
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l) Brüsseler oder Brabanter Spitzen

(?oint« äeLruxelleZ), die schönsten unter allen/

die an Feinheit, Geschmack, Verschiedenheit,
Glanl/ Weiss« und Zeichnung alle andere

übertreffen. Sie überstiegen ehemals den

Werth des Goldes drel bis viermal, und ob,

schon der Preis etwas gefallen ist, seitdem

man auch an andern Orten gute Spitzen vw
fertiget, so werden sie doch noch immer vor,

lüglich geschätzt. Man unterscheidet sie nach

dem Grunde, worauf die verschiedene»Mu,
ster angebracht werden, z. B- rain« 6« Lru.

mosai^ue, lonä olair, louä läclie, LonH

«errs «to. Die Verfertigung der Spitzen ge,
schiebt in ls bis 15 Fabriken, welche in und

um Brüssel allein an l^ocx> Personen beschösse

tigen. Der Flachs l« dem fein«! Zwirne,
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woraus man dieses zarte Gewebe macht, wird
um Kurtrik in Flandern und Rüremonde i»

Geldern gezogen. Er wird hernach zu Beanie
le Comte im Hennegau / ohnweit Brüssel,
und in den umliegende» kleinen Oertern ge-
spönnen. Hierauf kommt das Gespinnft ent¬
weder nach Gent in Flandern, oder nach Har¬
tem und Vloomenthal in Holland auf die
Bleiche. Von der Bleiche schickt man es

nach Wechsln und andern Orten, wo es ge,
zwirnt wird. Von hier wird es nochmals auf
die Bleiche gebracht, und kommt hernach wie¬

der nach Brüssel zurück, um daselbst zu Spi-
tzen verarbeitet zu werden.

2) Mecheler Spitzen c^oin« 6e m«.

llne,), die besten nach den vorigen. Sie ha¬
ben fast noch mehr Starke und Dauerhaftig¬

keit, und manche Sorten sind daher fast theu-
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rer als die vorigen, weil sie mehr ins Ge,

wicht fallen / und aus dem kostbarsten Zwirn

gemacht worden sind. Die feinsten Sorten

nennt man Spaldewerkskanten. Antwerpen

und Brüssel liefern aber auch viele Sorte»

nach Mecheler Art, die ebenfalls unter dem

Namen roinrs äo ^laUnes verkauft werden.

;) Valencienner Spitzen (?oint3 äs

v^6ncionnos), stehen den vorigen an Fein¬

heit, Geschmack und Fleiß in der Arbeit sehr

nach. Der Fehler liegt hauptsächlich in der

Farbe, die nie schön und vollkommen weiß

ist. Eben diese Art wird auch zu Gent ver¬

fertigt, die aber doch nicht geschlossen,auch

wohlfeiler ist/ daher nmn sie auch kanssss

Valsncienneg nennt. Zu Mons im Hennegau

werden sie ebenfalls gemacht.

4) ?oint3 ä'^!en50Ni hftben den Namen

<
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von Alan?öV in der Normandle, wo sie zuerst

gemacht wurden; jetzt werbsn sie auch an vie¬

len andern Orten im nördlichen Frankreich ge-

macht. Sie sind auf Brüsseler Art gearbei,

ttt, haben aber nicht gleichen Glanz und Ge¬

schmack, nicht die feinen Nüanzen in den Zeich¬

nungen und Blumen.

5) Englische Spitzen, die in England

gemacht und oft für Brüsseler verkaust wer¬

den, aber diesen weit nachstehen. Sie wer¬

den vorzüglich inDorsst, Buckincham, North,

hampton, Salisbmy, Leith, Hamilton, NM

frey, und in ibrer Art sehr gut gemacht.

6) Sschsi sche sder Annaberger

Spitzen werden in großer Menge in allen Ge¬

genden des Erzgebirges, vornämlich in den

Vergsiadten von den Familien der Bergleute

gemacht, sind die besten in Deutschland, «nd
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haben einen starken Absatz fast nach allen «»,

lopäischen Landern. Den stärksten Verlag davon

haben die Kaufleute in Annaberg, Schneeberg,
Altenburg und Zwick««.

7) 3« Tundern im Herzogthum Schles,

wig werden jetzt auch eine sehr große Menge

von Spitzen, sowohl ganz feine als geringere

gemacht, die sehr gut ausfallen, und eine«

starken und weitgehenden Absatz nach mehre,

ren Lander« haben, so daß dies Gewerbe, wel¬

ches einige angesehene Kaufleute unterhalten,

in und bei der Stadt, an und ober 8,0«,

Personen beschilftiZt. Sie sind unter dem Na<

wen der Tunderischen Spitzen bekannt.

8) In den Waisenhäusern zu Berlin und

Potsdam zieht man seit einigen Jahren alle

junge Mädchen zum Spitzenklöppeln zu, die

«ine ziemliche Menge von ordinären, mittlern,
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auch «inlge feinere Sorte» llefer«/ welche auch

auswärts beliebt sind.

Das Magayonihol«.

Dr. Gibbons, ein berühmter Arzt ln

tondon, der zu Anfang des vorigen Jahrh««,

der« lebte, hatte einen Bruder, der westin¬

discher Tchiffskapitain war, und einige Boh¬

len von diesem Holze als Ballast mitbrachte.

Er gab sie seinem Bruder, der sich eben «in

Haus bauen ließ. Die Fimmerleute aber fan,

den das Holz zu hart zum Bearbeiten, und

so ward es eine Zeitlang als unnütz auf die

Seite geworfen. Bald hernach brauchte die

Frau Gibbons «inen Lichtkasten, und derDok>

ter ließ seinen Tischler Wollaston rufen, ihm

einen aus dem Holze zu machen, das in sei,

nem Garten lag. Wollaston klagte gleichfalls,
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das Holz sey zu hart. Der Doktor antwor,

tete: er müsse stärkeres Arbeitszeug dazu neh,

men. Der Kasten wurde gemacht, und gefiel

so sehr, daß sich der Doktor einen Schreib,

tisch aus eben dem Holze machen ließ, und

die schöne Farbe, Politur:c. gefielen ihm un,

gemein, so daß er alle seine Freunde einlud,

den Schreibtisch zu sehen. Unter diesen war

auch die Herzogin von Bukigham, die sich

etwas von dem Holze ausbat, und sich durch

WoUasion gleichfalls ein Bureau verfertigen

ließ. Hierdurch ward es bald zum Lieblings/

holze für Neublen in ganz England, bald

darauf in Frankreich, wo es den Namen Ama,

ranth, iZois d'^c^oli erhielt, md dann im

übrigen Europa. Der Mahagonikaum ist im

südlichen Amerika und auf den karaibischm

Inseln einheimisch/wo er gewöhnlich auf Fel>
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oft zersprengt werden. Ungeachtet der küm¬

merlichen Nahrung auf 'diesem Standort, ist

sein Wachsthum doch schnell/ und der Stamm

erhalt eine beträchtliche Höhe und Starke,

nicht selten vier Fuß im Durchschnitt. Das

schönste und rothoste Mahagoniholzkommt

aus Jamaika, woher jährlich für 25,000

Pf. St. nach England gebracht wird. Das

aus Havanna ist schon weit bleicher und

minder fest. Bekanntlich bauen die Spanier

von diesem Holze, das in Westindien unb

Mexiko so gemein ist, wie bei uns die Eichen,

Schiffe, und brauchen ss auf Havanna zu

Pallisaden der Festung, wozu es sich durch

seine Dauerhaftigkeit und Härte so sehr enu

pfiehlt; es wird selbst von einer Kanonenkugel

nicht zerschmettert,sondern sie bleibt darin
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in Deutschland eingerührt wmZ^ <chatzxe man

die davon verfem ten Alanten um so höher/

js dunkler sie gebeizt war-n; Mt aber ist das

Gegentheil Mode/ unc man zieht die natür¬

liche helle Farbe des.Holzes vor. Sonst

schliff man die verfertigte Arbeit mit Oel,

Drachsnhlut und Bimftein ad, wodurch sie

eine schöne dunkelrotde Farbe und Politur m

hielt- Anstatt dieser Bearbeitung bedient man

sich jetzt folgender: die verfertigte Arbeit

wird zuerst mit feuchtem Schachtelhalm fein

abgeschliffen. Hierauf nimmt man weisses

pröparirtes Hirschhorn/ einen weijfen zusam,

mengerollten Filz und etwas Wasser, schleift

die Arbeit damit ab und reimgt sw mit einem

weichen leinenen Tuche, wodurch sie eine feine

Spiegelpolitur erhält. Um den Glanz noch
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mehr l« erhöhen, nimmt man ein halb Pfund
gelben Wachs und 4 Loth Kolophonium, laßt
es zusammen schmelzen, und rührt noch 8 Loth
Terpentinöl darunter. Ist die Masse erkaltet,
streicht man sle ganz dünne auf die geschliffen«
Arbeit, zerreibt sie mit einem Stück reiner
lindener Rinde. Alsdann bedient man sich der

Polirbürste und des leinenen Weichen Tuchs.
Der Glanz ist dem feinsten Lack ähnlich, und
die Farbe bleibt natürlich und unvergänglich.
Zum Aufputzen alter Meubles bedarf es wei¬
ter nichts als des oben beschriebenenPolir-
wachses.
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Zweite Abtheilung.

Anleitung und Grulw^tz? zur Veurttzellung des
Schönen und N;chlsOönm in den, Gebiete der
Menschlichen Kunst°

^!«>. , , ,,'„,

Die Tanzkunst.

>er Auslrvch fxol-ex Empfindungen, der so

leicht unwilikührliche Bewegungen des Körpers

veranlaßt, lehrte wahrscheinlich den Menschen
zuerst/ daß er Anlage zum Tanze habe; die

Erfahrung zeigte hann Regeln, und Geschmack
Md Genie erhoben den Tanz der Freude und

FMchksit zu einem Werks der Kunst. Va
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die Natur allen Menschen, st roh U"b unge¬

bildet sie auch seyn mögen, Gelegenheit zu

feierlichen Empfindungen darbietet, da es dem

Naturmensch wett leichter ist, die Empfindun¬

gen seines Herzens durch seinen ganzen Körper,

als durch ein einzelnes Organ auszudrücken,

so giebt es kaum ein Volk der Erde, das

nicht seine Tänze der Frölichkcit hätte.

Der erste religiöse Kultus, zu welchem

sich ein Vsik ausbildet, besteht in äußerlichen

Handlungen. Es ist daher sehr natürlich/ daß

der Tam der Frslichkeit zuerst in den Karal-

ter des feierlichen Tanzes übergeht»

Der heilige Tanz ist daher der älteste

und neost diesem der Waffentsnz, von denen

uns die Geschichte Nachricht giebt. Die Israeli-

ten und Griechen tanzten bei ihrem religiösen
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Kultus, bei öffentlichen Auszügen und bei

Freudmgepränge.

Mirjam/ die Schwester Mosis, die I u<
he«/ welche um das goldene Kalb tanzten,

Iephta, die ihrem Vater entgegen ging/ die

Weiber, die dem Saul tanzend entgegen

kamen, David, der vor der Vundeslade her»

tanzte, geben Beispiele von jenen Tänzen, die

mit Musik und Gesang begleitet waren.

Proteus, Emvusa, die Corybanten, Ka,

stör und Pollux, Orpheus, Musaeus und Bac»

chus waren als Tänzer berühmt. Das Bac.'

chus feft der Griechen wurde mit wilden Tan,

zen gestiert, welche Orgien hießen; auf den

Schaubühne» tanzten anfangs die Satpren

dem Bacchus zu Ehren.

Nach dem heiligen Tanz war der Was«

fentanj der älteste, wo man im Harnisch,

5
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mit dem Spieß in der einen und dem Schild

in der andern Hand/ bei kriegerischer Musik

tanzte; er war sehr lärmend, denn es würde

dabei gesungen, mit Instrumenten gespielt,

und mit den Spießen wider die Schilder ge¬

schlagen. Minos, des Gesetzgeber, hatte »er-

ordnet, daß die Jugend, die in Kreta auf öf¬

fentliche Kosten erzogen wurde, in der Waft

fenrüstung tanzen mußte, um sie hart und

kriegerisch zu gewöhnen. Auch der Pyrrbl,

sch e Tanz, den Pyrrhus in Kreta, ein Sohn

des Achilles, zum Andenken des Siegs über

den Euripylus stifte«, den er gelobtet hatte,

war «in Waffentanz, denn die Tänzer

mußten mit allem gewafnet seyn. Phrynikus

tanzte den Pyrrhischen Tanz so schön, daß er

zum Preise den Regimentsftab zu Athen er«

hielt. Dieser Waffentanz war zu Ende des
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sechzehnten Iahrhuudttts noch m Deutsch-
land Mode.

Auch bet zierliche, belustigende

Tanz ist bei den Griechen so alt, daß sie

die Erfindung der Balle und Tanze der Muse

erpsichore, aber die Erfindung der Tanz-

kunst überhaupt der Muse Erato zuschrieben.

In den alten Zeiten tanzten bei den Griechen

Männer und Weiber von einander abgesondert.

Als aber Theseus von Athen sieden Jünglin¬

ge und sieben Mädchen, welche die entgegen,

gesetzte Art zu tanzen vom Dadalus selbst ge¬

lernt hatten, aus dem Labyrinth des Dädalus

befreite und nach Griechenland brachte; so

wurde sie auch in Griechenland eingeführt.

Auf dem Schilde des Achilles war ein solcher

Dädalustanz abgebildet: Jünglinge, mit dem

Aegen an der Seite, und Mädchen tanzten

ihn
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ihn mit verschlungene» Armen, drehten sich

bald in schnellen Kreisen herum, bald liefen

sie reihenweise geaen einander- Er helßt auch

der Tanz der Ariadne, und ist der älteste,

der auf unsere Zeiten gekommen ist. Noch jetzt

werden in Konstantinen!und in ganz Grw

chenland dte Bälle damit eröfnet. Die Zahl

der Personen dabei ist unbestimmt; je mehrere

ihrer sind, desto besser lassen sich die Irrgan,

ge des Labyrinths beschreiben. Die Alten hat¬

ten noch andere Tanze, z.B. der Kranichtanz,

den Weinlssetanz u. s. w., denen allen irgend

eine einzelne Begebenheit, die sie versinnlichen

sollten, zum Grunde lag.

Plato theilte die Tanzkunst in die O rch e,

stik und in die Palästrik ein; zur erster«

rechnete er die Tanze, die gelassen, sanft unb

voll musikalischer Harmonie sind, wie man sie
R
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bei der Feier von Vermählungen, von Gast,

malern, und beim Dienste von Gottheiten sah;

zur andern die heftigen, gewaltsamenund

mühsamen Tanze, die auf die Schaubuhne

und in die Renndahne gehörten.

Die Tanzkunst der Alten ist zwar für

uns verlohren, und wir wissen nicht, worin

eigentlich das Wesentliche derselben bestanden;

aber daß besonders die Griechen es darin sehr

weit gebracht, und den Ausdruck des Sittli-

chen, des Leidenschaftlichen in ihrer Gewalt

hatten, ist uns aus der Geschichte bekannt.

Der Cyniker Demetrius sprach einst mit

Verachtung von dem pantomimischen Tanz,

den er nie gesehen hatte, und behauptete,

die Bewunderung desselben rühre mehr von

der Musik, als vom Tanze her. Ein damali¬

ger Tänzer unter dem Kaiser Nero bat ihn,
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er mochte ihn nur einmal sehen. Dieses ge,

schah. Der Tänzer hieß die Musik schweigen,

und sieltte durch sein bloßes Ballet die be¬

kannte Liebesgeschichte des Mars und der Ve¬

nus dar- Der Philosoph ward entzückt und

rüste dem Tänzer laut zu: „ich hörr, was du

Vorstellst, ich seh es nicht blos/ denn du

scheinst mir mit den Händen zu sprechen."

Der Tanz der Eumeniden auf dem Theater

zu Atden, hatte einen so ausdrucksvollen Ka-

rakter, daß er die Seele jedes Zuschauers mit

Schaudern und Entsetzen erfüllte. Der Areo-

pagus zitterte vor Furcht und Schrecken. Un¬

ter den Waffen grau gewordene Greise bebten,

die Menge flöhe, schwangere Weiber kamen

nieder; mau glaubte zu sehen, und man sah

wirklich jene grausame Gottheiten, die Diene,

nnnen der Rache des Himmels, die Verfolge/

R2
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rinnen der Laster der Erde. Athenöus er,

zählt: Memphis/ ein Schüler des Pythago,

ras/ hatte die Philosophie seines Lehrers, die

ihren Verehrern ein mehrjähriges Stillschwei,

gen auflegte/ durch einen Tanz schöner ausge¬

drückt/ als man es durch Worte hatte thun

können/ und Sextus der Empiriker sagt von

dem Tänzer Sostratus/ der bei dem Konig

Antiochus in Diensten war/ er habe sich ge,

weigert/ auf Befehl seines Herrn die Frei/

heit zu tanzen; er antwortete diesem: „es

steht mir nicht an, die Freiheit zu tanzen,

die meine Vaterstadt verlohnn hat" *). Die

Alten waren also im Stande, sogar abstra,

cte Begriffe durch Tänze vorzustellen.

Unsere neuere Tanzkunst verdankt den Ita,
»?>D Hl<i4»O«l

*) Seine Vaterstadt war Priene in IonieN/ die
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lienern ihr Emporkommen. In Maylanb

wurde, zu Anfang des isten Jahrhunderts,

bei Anwesenheit Ludwig XII, ein Ball gege,

ben. Die fröhlichen italienischen Tänze ka<

tuen mit Katharina von MediciS nach Frank,

reich, und verdrängten daselbst bald die trau,

rigen Zeremonien-Bälle. Die Franzosen wur^

den für Europa in der Tanzkunst, was sie in

Erfindungen des Luxus und des feinen Lebens,

genusses sind, die Lehrer und Gesetzgeber.

Hat der Tanz bei den rohen Völker»

weiter nichts als Ausdruck der Fröhlichkeit

zum Zwecke, so ist er gebildeten Menschen

schon mehr: seine Bewegungen beim Tanz er,

heben sich zum Rythmus, zu dem, was in der

Tonkunst der Takt, in der Dichtkunst das

Eilbenmaaß ist; seine Bewegungen find

nämlich in bestimmte, nach verschiedenen Zeit,
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maßen abgemessene Schritte eingetheilt/ und

mit diesen Bewegungen sucht er die höchste
Schönheit zu verbinden.

Man theilt die Tanze in zwei Hauptklaf-

sen: in die gemeinen, niedern, oder ge-

sellschaftlichen Tanze, und in die ho,

Hern Tanze.

Die höhere Tanzkunst stellt eine Reihe

leidenschaftlicher^ Gefühle durch mimische Be¬

wegungen dar, wobei die höchst möglichste äst¬

hetische Ausbildung und Schönheit dieser Be¬

wegungen Zweck ist. In der Form der mensch¬

lichen Gestalt liegt eine Mannigfaltigkeit, eine

Kraft des Ausdrucks, die uns durch die be¬
stimmteste Andeutung des Karakters oder der

vorübergehenden Gemöthslage einer Person,

in Verwunderung setzt. Der Tanz ist daher

seiner Natur nach der Uebung in Empfindun-
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gen fähig und zur Erreichung wichtiger Ab,

sichten geschickt. Es giebt keine Leidenschaft/

die sich nicht pantomimisch darstellen/ und

durch die Pantomime veredeln ließe. Die

sanften Gefühle der Sympathie, die unschul¬

digen Freuden des Landlebens/ die Aufopfe¬

rungen einer standhaften Tugend/ einer ge¬

treuen Freundschaft und reinen Liebe, die er-

sie bange Beklemmung bei einbrechender Noth

und unverschuldetenLeiden, und dann die wie¬

der auflebende Hoftmng, der mutbige Kampf,

der Triumpf einer großen Seele, sollte sich

alles dieses nicht so lebhaft schildern, und ver¬

mittelst der Gebehrden, Mienen rnd Mienen-

sprachs mit eben dem Erfolge vor das Auge

bringen lassen, als durch Musik und Poesie.

Von dieser Tanzkunst ist uns blos noch der

Theatralische Tanz oder das Ballet
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übrig geblieben. Hievon im künftigen Iahl^

gange dieses Taschenbuchs.

Die niedere Tanzkunst hat diesen Na¬

men, weil ihr ästhetischer Werth sehr wenig

in Anschlag gebracht werden kann, und sie

weiter nichts als eine Modifikation des gesell,

schaftlichen Vergnügens ist. Sie kann daher,

so wie sie jetzt ist, mehr in pathologischer und

pädagogischer, als in ästhetischer Rücksicht be¬

trachtet werden. Billig sollte sie aber von

der letztern nicht ausgeschlossen seyn, da aller¬

dings für jedes Alter, für jeden Stand Tan¬

ze erfunden werden könnten, die in der Aus¬

übung als wirkliche Uebungen in edlen Em¬

pfindungenanzusehen wären. Warum sollten

eben so gut nicht gesellschaftliche als theatra¬

lische Tanze möglich seyn, wodurch l. V. die

Jugend gegen Eltern ehrfurchtsvolle Liebe an
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den Tag legts, Liebe zum Vaterland, oder

solche/ die Bescheidenheit und Mäßigung im

Glück, Standhaftigkeit im Unglück u. s. w.

ausdrückten. Dies würde sowohl bei Tänzen

für einzelne, als für mehrere Personen aus-

führbar seyn. Es würde hierbei weniger auf

das Künstliche in den Stellungen und Bewe,

gungen, als auf Karatter und Ausdruck an,

kommen; denn was allgemein seyn soll, muß

auch leicht zn lernen seyn. Gesners Idyllen

und andere Stellen und Gemählde unserer gu,

ten Dichter, bieten dem genisreichen Tonkunst,

ler und Tanzmeister »ortrefllchen Stoff zu

Karaktertänzen dar- Fast alle unsere Tän¬

ze tragen den Karakter der Liebe an sich; bei

einer solchen Umschaffung der Tanze würden

nicht nur die Vorwürfe hinweg geräumt wer,

den, welche die strenge Moralisten den Tän,
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zen machen/ sondern es würde auch dadurch

ein positiver Einfluß auf die Verbesserung der

Sittlichkeit hervorgebracht werden. Mögts

doch ein sachverständigerMann dieses beherzi-

gen, in diese Idee» hineinbringen, und uns

mit vaterlandischenTänzen für die Jugend

beiderlei Geschlechts, für Personen von reife¬

rem Alter beschenken,die auf einen würdi-

geren Inhalt als ditz bisherigen Anspruch ma¬

chen dürften.

Der Nutzen des Tanzens ist jetzt groß/

tenthMs pädagogisch. Es giebt den Mus,

ksln Kraft/ Stärke und Gewandheit; es lehrt

den Körper grade und doch nicht steif zu hal¬

ten, grade, sicher und iH zu gehen, sich mit

Leichtigkeit und Anstand zu bewegen, und in

allerlei Stellungen zu formen. In patholo¬

gischer Rücksicht verschaft das Tanzen dem
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Körper eine um so heilsamere Bewe¬

gung/ da es alle Theile desselben beschäfii,

get, den Umlauf der Safte vermehrt/ und

durch das damit verbundene finnliche Vergnü,

gen/ die Lebenskräfte erhöhet. Ader eben die/

ssr Zauber/ den Musik und Tanz hervorbrin¬

gen, laßt manchen das Ziel seiner körperlichen

Ermüdung vergessen; man geht bis zur Uebw

spannung aller Kräfte/ zur leidenschaftlichen

Unmäßigkeit fort/ und wird nur zu spät ge,

wahr/ daß das Krastgefuhl nicht rein, son,

dern eine unglückliche Tauschung war. Ett

wacht hierbei das leise Ahnen des Inhalts

des Tanzes; bemächtiget sich Empfindsamkeit

des jugendlichen Geistes/ so leidet die Nw

venkraft vollends/ denn sie wird nur auf ei/

nen Punkt gespannt; das Ohr wird taub, das

Auge blind für Alles, was auf jenen Punkt



<2

nicht VMg hat; und Schönheit Mb Gesund¬

heit werden oft auf immer vernichtet. Auf

die Reaeln und Warnungen beim Tanzen in

diätetischer Rücksicht, werbe ich künftig zu-
rückiommen.

Wir haben, als begierige Nachahmer

fremder Sitten, und aus Mangel mehrerer

Natio:?5ltanze/ besonders die englischen und

französischen Tänzeln unsers deutschen

Tsuzsale eins führt. Eben diese Tanze ge,
ben einen entscheidenden Beweis ab, daß uns

das Tanzen weiter nichts ist, als eine Gele¬

genheit, uns vermittelst der Leichtigkeit

unserer Füße lustig zu machen. Man

frage die geschicktesten Tanzmeifter, die

selbst die Kunst mit mancherlei Neuem in

den Touren und deren Verbindung be,

reichern, nach ihrem bestimmten Karakter, so



269

werden sie uns unfehlbar die Antwort schul¬

dig bleiben. Man war im Begriff, den eng¬

lischen Tanz zu einem schönsn, d. h. Bedeu,

tung zulassenden Tanze, zu erheben; man hat

nämlich angefangen/ das große fortgehende Ge¬

mählde im zweiten G.sänge von Nielembs Oberon

von der 25 bis 55 Strophe zum TM ale zu be,-

arbeiten, wo Oberon dem Huon und Scherasmm

zuerst erscheint, und sich die Wunderkraft des

Zauberhorns und des Bechers, und besonders an

dem St. Veitstänze des Klostervolfs so all¬

mächtig zeigt; aber die unglückliche Emfüh,

rung der Hsppangloissn und der Papigeno,

pfeife, haben ihn tief unter seinen Karakter

herabgebracht. Daher müssen denn auch die

englischen Tänze, bei ihrem Mangel an Aus,

druck und Sinn/ hinter vielen andern Natio,

«altänzen weit zurückstehen.Welchen Karakter
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und feierlichen Ernst trägt z B. die Polo-

noise an sich, besonders wenn sie von Polen
getanzt wird!

Unter allen unsern gesellschaftlichen Tan-

ien gebührt unstreitig der Menuet die erste

Stelle. Wo sie ihren Ursprung genommen

hat, ist uns nicht genau bekannt. Man

schreibt ihre Erfindung den Franzosen zu, ob,

gleich das ernste Wesen dieses Tanzes kein Pro,

bukt des lebhaften Geistes der französischen

Nation zu seyn scheint. Der Menuet ist un,

streitig in allem Betracht der vollkommenste,

aber auch der schwerste Tanz. Er giebt dem

Menschen Gelegenheit, seinen Körper am mci,

ften zu bilden, die Schönheit feiner Gestalt,

die Anmuth seiner Bewegungen in ihrer groß,

ten Vollkommenheit darzustellen. Er ist so

geistvoll, daß von mehrern Verehrern des
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Schönen versucht worden ist, eine Bedeutung

in den schöuen Touren desselben zu finde».

Mit Musik Verbunden, ist ex jedes Ausdrucks

fähig, der Freude, der Traurigst, der Zäw

lichkeit, des Schmerzes, der Nehmuth u.

5 w. Wer den Menuet gut tanzen gelernt

hat, wird alle übrige Tänze mir Gewandheit

und Anstand tanzen. Ob er gleich ermüdet,

wenn er schön getanzt wird, so erhitzt er doch

nicht so wie andere Tänze, und hat daher
auch in diätetischer Rucksicht seine Vor-

züge. Beim Tatzen des Meuuets muß man

sichs zur Regel machen, denselben nicht allzu

sehr zu verlängern. Der beste Nenuettänzer

ermüdet doch endlich durch die Einförmigkeit

des Tanzes dzs Auge des Zuschauers; wir

fühlen zwar, daß er unsern Beifall verdient.
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aber wir versagen ihm denselben, weil er sich
mit seiner Selbstgefälligkeit bezahlt hat.

Die Allemande, der schwäbische,

auch Strasburgische Tanz genannt, ist

ursprünglich ein deutscher Tanz. Der Karak,

ter seiner Bewegung ist Fröhlichkeit, und seiner

Pantomime trauliche, scherzende Zärtlichkeit.

' Das Zeitmaaß desselben besieht aus zwei Vier-

teln, deren letzteres der Tänzer wiederum in zwei

Theile theilt. Seine Pas haben daher mit
dem Gange dies muntern Dactylus in der

Dichtkunst, eine auffallende Aehnlichkeit. Nächst

dem Menuet ist er am geschicktesten, den leich,
ten Gebrauch des Körpers auszubilden. Er

giebt eine außerordentliche Gewandtheit und
Anmuth in den Beugungen des Körpers, und

hat in seinen Touren überaus viel Gefälliges
und
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und Reizendes. Soll er aber dem Zuschauer Ver¬

gnügen machen, so muß er gut getanzt werden,

und da man bei dem allgemeinen Geschmack

fü? das Rauschende, nicht die gehörige Mühe

auf seine Erlernung wendet, so tanzt man ihn

lieber gar nicht. In Schwaben und in der

Schweiz ist er noch immer Volkstanz.

Dagegen sind die Walzer und Dre¬

her *) die Lisblingstanze, besonders des schö¬

lten Geschlechts. Sie haben in der That viel

Ausdruck von Sanftheit und Grazie, und ich

will es zur Ehre des Geschlechts diesem Ka-

raktsr zuschreiben, daß sie von demselben so

liebgewonnen worden sind. Man behauptet/

") Beide haben einerlei Pas; ihr Unterschied btt

steln nur darm, daß der Walzer ein geschwin¬

deres Tempo, der Dreher oder 3an der er ein

langsameres Tempo hat. Der erste wird in drei

Wiermtukt, der andere in drei Achtettatt gesetzt.
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daß das Walzen am gefährlichsten für die Ge,

sundheit sey, aber sind es die englischen Tanze

nicht noch mehr/ weil man in denselben nicht

aufhören kann, wenn man will?

Ueberhaupt sind alle Tänze unschädlich, so

lange sie in den Schranken der Mäßigkeit blei-

ben; sie sind an sich ein erlaubtes Vergnügen.

Alle Vergnügungen, selbst die unschuldigsten

von allen, können durch Misbrauch Korper

und Seele vergiften. Von Uebertreibung kann

aber die Rede nicht seyn, sobald man den

Werth einer Sache würdigen will, und sie

dann nehmen muß, wie sie ihrem Ursprung

und Zwecke nach seyn soll, und nicht, wie

sie ist, wenn sie gemißbraucht wird, und da¬

durch ausartet. Man verbanne also den Mis¬

brauch deö Tanzens, der keineswegs so unzer¬

trennlich von demselben iß/ wie manche glam
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bet?/ die das Tanzen als eine Gelegenheit wehr

zur Verführung ansehen, und daher lieber das

Tanzen überhaupt mißbilligen. Es ist nicht

zu leugnen/ daß der Unterricht des Tanzmei-

sters blos darauf emgeschtänkt werden könnte,

sich im anständigen Gange, im anständigen

Stehen, im anständigen Nsberreichen und Ver¬

weigern, im anständigen Verbeugen md Nei¬

gen zu üben/ und diese körperliche Schön¬

heit könnte durch dramatische Vorstellungen,

die sich für die Iuqend paßten, und auf jenen

Anstand Bezug hätte«/ auf das glucklichste

weiter ausgebildet werden. Aber welche gefähr¬

liche Wirkungen würde das strenge Verbot

des Tangens haben? Grade diejenigen jungen

leute, und besonders Mädchen, denen man

das Tanzen in ihrer ersten Jugend nicht ver¬

stattet, werden die leidenschaftlichsten Tanze-

S 2



rinnen, und wollen das Entbehrte nach er-

langter Freiheit in vollem Maaße genießen.

Wenn es nur in der Erziehung nicht verfehlt

ist/ so hat es mit dem Tanzen eben so wenig

als mit vielen andern Situationen zu bedeu-

ten. Sittlich gebildete Frauenzimmer/die

ihre Würde fühlen/ und den Werth einer blü¬

henden Gesundheit erkennen/ werden die Gren¬

ze des Erlaubten und Anständigen/ und über¬

haupt ein solches Benehmen zu beobachten

wissen, wie sie es vor dem strengsten Sitten¬

richter verantworten können. Es hangt blos

von ihnen ab, ob sie z, V. beim Walzen eine

unschickliche Annäherung und ein schnelles

Kräuseln gestatten wollen/ denn sie sind auf

leine Welse so ganz in der Gewalt ihres

Tänzers, daß sie es nicht verhindern könnten,

wenn er die Achtung, die er ihnen schuldig ist,
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aus den Augen setzen will. Es hängt ja von

jedem Frauenzimmer ab, bei ihrem Engage,

ment die Bedingung des langsamen Walzens

zu machen. Es versteht sich von selbst, daß

hier nicht von zucht/ und sittenlosen Tanzge,

lagen, sondern von Tanzgesellschaften die Rede

ist, worin ein guter Ton herrscht, und worin

die geringste Unanständigkeit durch allgemeinen
Tadel gerügt werden würde.



M>
MMMMMMM»»»

273

Dramatische Dichtkunst und Schauspielkunst.

D rama heißt im griechischen eine Hand¬

lung. Ein dramatisches Gedicht ist

die poetische ausführliche Bearbeitung ei¬

ner Begebenheit, die durch handelnde Perso¬

nen vorgestellt wird. ES ist daher von der

Epope oder dem Heldengedicht darin unter¬

schieden/ daß diese eine umständliche poetische

ErzWung einer Begebenheit ist/ die blos für

das Lesen bestimmt ist. In dem Begrif des

Drama sind die wesentlichen und auszeichnen-
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den Erfordernisse eines Drama enthalten. Das

Drama ist eine poetische Erzählung/ d. h.

es ist eine erdichtete Erzählung/ die durch

Schönheit gefallen muß. Der dramatische

Dichter muß daher in seinem Gedicht alles

vermeiden/ was den Sinn für das Schöne be¬

leidigt; er darf z. B. keine Ekel erregende

Gegenstande darstellen. Eeme Erzählung muß

zwar innere Wahrheit haben/sie muß unter

den angenommenen Umständen möglich und

wahrscheinlichseyn; ob sie sich aber je wirk¬

lich zugetragen hat/ darum bekümmert er sich

nicht; er sieht blos darauf, daß sie den

Schmuck/ den sie als ein Kunstwerk haben

muß/ vertrage. Dagegen darf z. B. der Ge¬

schichtschreiber nur solche Begebenheiten erzäh¬

le«/ die in der wirklichen Welt geschehen sind.

Der Geschichtschreiberist an sirenge historische
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Wahrheit gebunden; der epische Dickter ist

zur asthwschen und psychologischen Wahrheit

verpflichtet.

Die Begebenheit muß zweitens aussäht,

lich vorgetragen werden, d. h. wir müssen

nicht nur von der Begebenheit seilst/ sondern

auch von den handelndenPersonen und ihren

Beweggründen eine vollständige Kenntniß er¬

halten. Jedes Drama muß also ein für sich

bestehendes Ganze ausmachen, d. h. es muß

eins vollständige, hinlänglich vorbereitete, voll,

kommen geendlgte, für sich interessante Hand¬

lung enthalten.

Der dramatische Dichter soll durch feine

Darstellung Wohlgefallen erregen; dieses

hängt von der Wahl des Stoss seiner Er¬

zählung ab. Im Gebiete der dramatischen

Kunst bieten die unter Menschen vorgee
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fallenen Begebenheitenden belebendstcn Stoff

dar. Die anziehendsten Eigenschaften dieses

Stoffs sind:^ wenn dadurch die beiden Haupt,
kräfte des menschlichenGemüths/ die Eint

bildungskraft und der Verstand, auf

eine leichte und lebhaste Art beschäftiget
werden.

Hiermit ist noch eine andere, sehr wichti¬

ge, Eigenschaft des Stoffes verbunden, näm¬

lich die Einheit der Handlung. Mtter

dieser Einheit versteht man, daß die Begeben-

heit ein Hauptinteressehabe, daß dieses In/

Messe von Anfang bis zu Ende vorkomme,

durch keine Episoden unterbrochen oder wohl

gar vermindert werde; um dieses Interesse bei

dem Zuhörer zu wecken, muß derselbe die Be¬

gebenheit, samt den sie veranlassendenGrün¬

den, vollständig und ausführlich erfahren. Er-
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folgen die Veränderungen, woraus die Hand,-
lung besteht, so natürlich, durch die Kräfte

der Personen so motivirt, daß unser Verstand

befriedigt wird, so hat sie Wahrheit; er¬

folgen die Abwechselungen derselben so allmah-

lig, sind die Theile derselben so eingeflochten,

so untergeordnet, daß sie die Hauptwirkung
derselben nicht stören, und in uns ein besonderes

Vergnügen rege wird, so sagen wir, die Hand^

lung hat Rundung. Ein getheiltes Inte¬

resse wirkt mit weit weniger Kraft auf den

Zuhörer, als ein ungecheilteS. Der menschli¬

che Geist kann zwar mehrere Ideen zugleich

wahrnehmen, aber unter allen diesen kann nur

Eine seyn, die er in ihrer ganzen Starke auf¬

zufassen vermag. Je einfacher die Begeben¬

heit ist, je nothwendiger sie aber in ihren Ur¬

sachen gegründet, und je einleuchtenderdieser
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Zusammenhang dargestellt ist/ desto vortrefli,

cher ist der Stoff.

Aus der Einheit der Handlung entsprin,

gen noch die Einheit des Orts und die

Einheit der Zeit, Die Schaubühne kann

sich zwar verändern/ aber diese Veränderung

muß nicht so betrachtlich und so auffallend

seyn, daß die Täuschung des Zuschauers zu

sehr unterbrochen wird. Sahe man sich z. B.

wahrend Eines Akts nach Moskau, nach Ba,

tavia und nach Boston versetzt, so würde man

unwillig über eine solche Regellosigkeit wer/

den. Je weniger die Wahrscheinlichkeit bei

der Veränderung des Orts, wo sich die Be/

gebenheit zuträgt, übertrieben wird, desto we¬

niger unangenehm ist eö tür den Zuschauer,

und es ist immer ein Vorzug mehr für ein

Stück, je weniger sich die Bühne während

^
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der Vorstellung verändert, und je weniger auf¬

fallend die Veränderungen in geographischer
Rücksicht sind.

Eben so erfordert die Einheit der Zeit,
daß die Abkürzung der Zeit, die wir bei den

auf der Bühne vorgestellten Begebenheiten ge,

statten, gegen die zu eben dieser Begebenheit,

wenn sie wirklich vorging, erforderlichen Zeit

nicht allzusehr absteche. Das Verhältniß zwü

schen der wahren und theatralischen Zeit,

laßt sich zwar nicht swau bestimmen. Ge-

schieht z. V. auf der BWne in zwei Stun,
den, wozu in der Wirklichkeit vielleicht drei

Tage nöthig sind, so wird unsere Tauschung

nicht gestört werden; weicht aber die Abkür¬

zung der Zeit von der wahren Zeit fo sehr

ab, daß auf der Bühne eine Begebenheit in

einigen Stunden vor sich geht, wozu in der Wirk-
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lichkeit vier oder mehrere Wochen erforderlich

sind/ so werden wir mit Unwillen aus unserer

Täuschung gerissen. D^e Verletzung dieser Re-

geln, ist einer von den größten Fehlern Shake-

spears. In seinem Julius Cäsar z. V. er,

scheinen Brutus und CassiuS im ersten Aufzug

in Rom, und im fünften Auszug in Thessa¬

lien. Die Entfernung dieser beiden Oertcr ist

so beträchtlich/ daß der Weg nur in einer sehr

betrachtlichen Zeit zurückgelegt werden kann.

Der Zuschauer wird durch das Unmögliche aus

seiner Täuschung geweckt, er bleibt über das,

was während diesem weiten Reise Vorgefallen

ist, in Ungewißheit, und diese unangenehme

Dunkelheit zerreißt die Handlung dermaßen,

dH sie nun gleichsam zwei verschiedene Hand¬

lungen von eben so viel Schauspielen aus-

macht.
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Das Drama wirb in Aufzüge oder

Akte, und zwar gewöhnlich in eine unglei¬

che Zahl, dreie oder fünf, eingetheilt, weil

man bis Theile der ungraden Zahlen, d. h.

Ansang, Mitte und Ende, genauer unterschei¬

det, und in der Erinnerung besser vorstellt,

als die in graben Zahlen. Die Aufzüge haben

den Nutzen, daß die gespannte Aufmerksam¬

keit der Zuschauer nicht allzu sehr ermüdet

wird, und vielmehr durch einen kleinen Ruhe/

punkt Gelegenheit gewinnt, einen Rückblick

auf das Geschehene zu werfen, und den Fort¬

gang mit desto größerem Interesse zu er¬

warten.

Die Aufzüge bestehen wieder aus Auf¬

tritten oder Scenen. Ein Auftritt fangt

an, sobald eins oder mehrere Personen zu de¬

nen auf der Bühne Gegenwattigen hinzutre-
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ten, er endigt sich, sobald eins Person von

der Bühne abgeht. Für das Abtreten und

Auftreten einer Person / oder für die Anzahl

und Dauer der Scenen, giebt es keine andere

Regel, als die der Handlung selbst, d. h. der

Grund von dem Einen und dem Andern, muß

in den Vorfällen der Begebenheit liegen. Nur

darf die Regel, daß die Bühne am Ende ei¬

nes Auftritts ganz leer wird, nie übertreten

werden.

Von diesen Bemerkungen, welche die Ein¬

richtung und Anlage (Oelonomie) des ganzen

Stücks betreffen, wenden wir uns zur Veun

theilung seines innern GehaltS. Wer

ein solches Gedicht kunßmaßig beurtheilen will,

der stelle sich zuerst denI n halt oder die Fade!

desselben <o gedrängt und kurz als möglich vor.

Hierdurch findet er den Plan des Dichters,
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d. h. den bestimmten Endzweck, und die her¬

vorzubringende Hauptwirkung, dle er bei Be,

arbeitung seines Stoffs vor Augen gehabt hat;

wir finden, welche Mittel er angewendet, und

wie er die Anordnung derselben bestimmt hat,

um seinen Zweck zu erreichen; wir entdecken

ferner, wie er es eingerichtet hat, daß alles,

was er geschehen läßt, aus dem Vorhandenen

erfolgen könne; daß der Ausgang der Bsge,

benhsiten so erfolge, und daß alles darauf

ziele, den Haupteindruck hervorzudringen,den

der Stoff auf den Künstlsr selbst gemacht, und

um dessentwillen er sein Werk unternommen

hat; wir werden endlich finden, ob keine Lük-

ken vorhanden sind, die den Zusammenhang

ber Dinge unterbrechen, und das, was ge,

schicht, unbegreiflich machen, ob nichts Ueber,

fiüssiges
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flüssiges da sey, von dem kein Grund auzuge,

den ist u. s. w.

Nächst dem Plane sind dem Beurtheil«

die Karakrers oder die Personen des Dra,

mas das Wichtigste, worauf er seine Aufmerk/

samleit richtet. Jeder Mensch hat einen Ka¬

rakt er: wir finden nämlich bei jedem Men¬

schen ein gewisses Verhältniß seines Willens

zu den übrigen Kräften seines Gemüths; die¬

ses Verhältniß bestimmt seine Handlungsweise,

in welcher er sich gleich bleibt, und hierin

besteht sein Kar akter. Wir lernen den Ka-

rakter eines Menschen durch seine Reden,

noch mehr aber durch seine Handlungen ken¬

nen. Der dramatische Dichter muß uns den

Karakter seiner Personen vorzüglich durch ihre

Handlungen schildern; hören wir die Beweg¬

gründe, die sie zu Handlungen bestimmten, so
T
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sehen wir in die Gesle des Handelnden, wir

sind die Beobachter seines Karakterö. Die

bloße Rede ist im Drama ein sehr mattes

und unwirksames Mittel zu karakterisiren, und

zwar aus dem Grunde, weil der Mensch nicht

immer spricht, wie ihm um das Herz ist, und

weil er oft anders denkt, als er spricht. Der

Menschenbeobachtergiebt daher, wenn er den

Menschen vor den Augen hat, lieber auf die
Mienen, auf Stellung und Züge, und über,

Haupt auf das Unfreiwilligere an demsel,

den Acht, wenn er ihn beurtheilen und ihn

kennen lernen will. Da nun dieser Fall in

dem Drama eintritt, indem wir die Handeln¬

den auf der Bühne vor uns haben, so karak,

terisirt der dramatische Dichter durch Situa,

tionen, und nicht eigentlich durch Reden.

Wie sich der Handelnde in den Lagen, in web
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chen wir ihn sehen, benimmt/ nicht wie er

spricht, darauf sehen und darnach beurtheilen

wir seinen Karakter. Auf der Bühne sind da¬

her lange Reden ermüdend, weil wir ohnehin

die Worte nlcht ohne Prüfung annehmen, und

wir fordern also Handlung statt Reden. Die

letztem hgden nur alsdann Werth in unsern

Augen, wenn sie der unwillkührlichs Attsbruch

dessen sind, was in dem Handelnden vorgeht,

und ob sie dieses sind, beuttheilen wir aus

den Umstanden, d. h.aus der Situation

des Handelnden.

Die unerläßlichen Forderungen, welche

wir an den Karakterzeichner thun, sind psycho¬

logische Wahrheit und ästhetische Schön?

hm des dargestellten Karakters. Der Karak¬

ter muß psychologisch wahr seyn, d. i.

er muß mit den Gesetzen der menschlichen

3 2
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Natur übereinstimmen, er muß nach denselben

möglich seyn. Man vermißt in einem Karak,

ter psychologische Wahrheit/ wenn sich

Widersprüche in ihm finden/ die nach den

Gesetzen der menschlichen Natur nicht

möglich sind; ich sage nach deck Gesetzen der

menschlichen Natur/ denn es giebt viele Wi¬

dersprüche in menschlichen Karakteren, die mit

dcn Gesetzen der menschlichen Natur sehr wohl

übereinstimmen: daß ew Mensch ^in feines

Gewissen Md kein Gefühl für wahre Chre

habe, daß ein anderer von pflegmatischem Tem¬

peramente und doch der feurigsten Liebe fähig

sey, ist psychologisch unwahr, nach den Ge¬

setzen der menschlichen Natur unmöglich; daß

aber ein Mensch durchgängig gewissenhast

handle, nur nicht, wenn seine Rachgier ge,

reizt ist/ daß ein Mensch höchst ehrgeizig,
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und, wenn es auf gewisse Zwecke ankommt,

lugleich jeder Erniedrigung fähig ist, daß ei»

Mensch zugleich der äußersten Enthaltsamkeit

und der äußersten Ausschweifungfähig ist ;e.,

ist nach den Gesetzen der menfthlichen Natur

sehr wohl möglich. Die psychologische Wahr/

heit eines Karakters muß auch evident seyn,

sie muß ohne langes Nachdenken leicht ang?/

sehen werden können. Selbst wenn der Ka,

rakter eine seltnere, zweideutigere Vereinigung

der Seelenkrafte darböte, ja wenn er durch/

gangig aus Widersprüchen bestände, so muß

dennoch der Dichter die Darstellung so anle,

gen, daß augenblickliche Evidenz bewirkt wer/

de; es sey denn, daß der Zweck der Begeben/

heiten erforderte, den Zuschauer eine Zeitlang

unentschieden zu lassen.

Vie Darstellung eines Karakteft soll auch
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schön sey«/ d. h. die Vernunft, welche die
Begriffe herbeiführt, und die Einbildungskraft,

welche ihnen entsprechende Bilder dichtet, sol,

len durch freie harmonische Wirksamkeit, durch

leichte und überraschende Vereinigung, ein

Vergnügen an ihrer Form hervorbringen; die

Eigenthümlichkeiten des Karakters, der sich

vor unsern Augen entwickelt/ müssen das freie

Spiel unserer Einbildungskraft rege machen,

daß sie sich in mannigfaltige,reizende Nilder

verliert, die das durch den Karakter Mögliche

dichten lassen, ohne die Einheit zu verletzen;

von den Aeußerungen und Handlungen des

Karakters muß sich unsere Vernunft leicht zu

den Gründen erheben, die Einbildungskraft

muß ihr eben so willig folgen, und nach

jenen Gründen eine reiche Menge von

möglichen ^Wirkungen und Situationen der
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Person entwickeln/ welcher der Karakter zu¬
kommt.

Der dargestellte Karakter muß endlich In- .

teresse haben, und zwar in moralischer

und inrellectueller Rücksicht. Mora¬

lisch interessant ist er, wiefern in ihm viel

Grund zu guten oder bösen Handlungen liegt;

wiefern die moralische Vernunft befriedigt

wird oder nicht; i. B. ein Iago in Othello,

Franz Moor, Marinelli. Der Zielpunkt

der Karaktere so wie der ganzen Handlung

muß mit den Forderungen der GerechtigkeitM

sammenhängen,wenn das Ganze ein reines Vm

gnügen bewirken soll. DerVenatherdarf z.B.

nie glücklich werden. I ntel lectu e l interessant

ist derselbe, wenn er aus ungemeinsn Verhältnis/

sen der Seelenkräfte besteht, in deren Be,
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trachtung viel Stoff zum Nachdenken liegt/

z B. Karl Moor/ FieSko u. a.

Vollkommen gute Karakter als Ideale

ftufzustellrN/ ist der psychologischen Wahrheit

nicht zuwider/ wenn dieselben nur den Prin-

cipien der Vernunft gemäß gebildet werden.

Eoen so wenig ist es der psychologischenWahr-

heit zuwider, PerMen aufzuführen/ welche

sich durchgängig tugendhaft zeigen/, ohne eins

menschliche Schwäche zu verrathen. Es giebt

deren in der wirklichen Welt/ obwohl nur sel-

ten. Und wenn sie sich in der Handlung/

an welcher sie Theil nchmeN/ durchgangig als

tugendhaft zeigen, so folgt daraus nicht/ daß

sie überhaupt von allen moralischen Gebrechen

frei seyen. Jedoch muß der Bichter mit sol,

chen Karaktern höchst sparsam seyn/ da er ge.
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wiß in den meisten Fällen mehr wirkt, wenn

er seinen Helden Züge von Menschlichkeiten

beifügt. Eben so wenig als die guten, sind

die vollkommen bösen Karaktere, die entweder

überhaupt nach bösen Maximen handeln, oder

sich in der Handlung durchgangigals bös

zeigen, der psychologischen Wahrheit zuwider.

Jeder Karakter in der wirklichen Welt

hat/ außer seinen allgemeinen Beschaffenheit

ten, Nchenbesiimmungen,welche ihm feins

Individualität geben, und diese Indivi¬

dualität muß sich in jeder dichterischen Dar,

steltung eines Karakters, also auch im Dra¬
ma, finden.

Noch eine Rücksicht des Beurtheilenden

verdient der Knoten des Stücks. Das In,

teresse des Zuhörers soll mit dem Fortgang

der Handlung sieigen. Dieses geschieht, wenn
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die Begebenheit verwickelt ist/ wenn Hindere

Nisse aus dem Wege zu räumen, Schwierig¬

keiten zu bekämpfen sind, die einen großen

Aufwand von Kräften erfordern, und wo wir

ungewiß werden, wie die Handlung fortgehen

wird, und zuletzt das Gelingen der Unterneh¬

mung kaum noch für möglich halten; hierin

besteht die Verwickelung oderSchürzung
des Knotens. Der Augenblick, wo die Hin¬

dernisse die Uebermacht erhalten zu haben schei¬

nen, heißt die Katastrophe oder der Kno¬

ten. Hier ist dasIyteresse des Zuhörers aufden

höchsten Grad gespannt. Werden die Schwierig¬

keiten dennoch besiegt, und sieht oder erfährt

man, wie sie besiegt werden, so entwickelt

sich die Begebenheit, der Knoten lößt sich

auf, die Katastrophe geht zu Ende. Die

Kunst des Dichters in Ansehung des Knotens
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besteht darln, daß er den Ausgang, so unbe¬

greiflich er auch für den Zuhörer anfangs ist,

dennoch natürlich, deutlich und lichtvoll ma¬

che; diese Eigenschaften muß die Verwickelung
und Entwickelung an sich haben, wenn das

Ganze gefallen soll. Der Knoten muß nicht

zerhauen werden: es müssen keine Maschi,
nerien vorkommen, in welchen durch den

Beistand höherer Wesen die Schwierigkeiten

besiegt werden, und wodurch alles Interesse

verloren geht.

Diese und andere Grundsätze der drama,

tischen Kunst werde ich künftig an Beispielen

anschaulicher mache», und jetzt noch etwas über

den Nutzen der Schaubühne sagen, den sie

für sittliche Bildung, für Aufklärung des Ver,

siandes und für Humanität hat, wenn sie ist,

was sie seyn kann und seyn soll.
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Die Schaubühne ladet den von Geistesar,

Seiten Ermüdeten, den von einförmigen Beruft

geschäften Darniedergedrückten, ebenso als den

von sinnlichen Genüssen Gesättigten, und nach des,

fern Vergnügungen Dürstenden,vor ihre Schran,

ken; jenem gewährt sie Abspannung und er,

quickende Erholung, diesen reißt sie aus se',

uem thicrWen Zustande, und weckt in ihm

edlere Gefühle. Die Gerichtswke-t der Büh¬

ne fängt da an, wo das Gebiet der weltlichen

Gesetze sich endet. Wenn die Gerechtigkeit

für Gold »erblindet, und sich zu Söldnerin

der Laster erniedrigt, wenn die Frevel der

Mächtigen ihrer Ohnmacht spotten, und Men,

fcheufurcht den Arm der Obrigkeit läbmt, dann

übernimmt die Schaubühne Schwerd und Wa,

ge, und fordert das Laster vor Gericht. Tau/

send Laster, die jene ungestraft duldet, straft
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sie; tausend Tugenden, wovon jene schweigt/

erscheinen hier in ihrer Liebenswürdigkeit.

Vsn Sittlichkeit und Weisheit begleittt, zeigt

sie uns selbst die strenge Pflicht in einem

reizenden/ lockenden Gewands. Wenn August

dem Venäther Cinna, der schon sein Todes/

urtheil auf seinen Lippen zu lesen meint, groß¬

müthig die Hand reicht: „Laß uns Freunde

seyn/ Cinna!" Wer unter der Menge wird

nicht in dem Augenblick seinem Freunde die

Hand drücken/ dem edlen Römer zu gleichen!

Wenn Franz vsn Sickingen, auf dem Wegs

einen Fürsten zu züchtigen/ und für fremde

Rechts zu kämpfen, unversehens hinter sich

schaut, und den Rauch aufsteigen sieht von

seiner Feste, wo Weib und Kind hülstos zurück,

und er weiter zieht —Word zu hab

ten — wie groß wild da der Mensch/ wie
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klein und verächtlich das gefurchtste/ unübsr,
windliche Schicksal!

Eben so häßlich, als liebenswürdig die Tu-

gend, malen sich die Laster in ihrem furchtbar

ren Spiegel. Wenn der Hülflose, kindische

Lear in Nacht und Ungewitter vergebens an

das Haus seiner Töchter pocht, wenn er sein
Misses Haar in die Luft streut, und den to,

benden Elementen mahlt, wie unnatürlich
seine Reg an gewesen, wenn sein wüthender

Schmerz zuletzt in den Worten von ihm strömt:

-»Ich gab euch Alles!" Wie abscheulich zeigt

sich uns da der Undank! Wie feierlich gelo,
den wir Ehrfurcht und kindliche Liebe! —

Der Wirkungskreis der Buhne dehnt sich noch
weiter aus, viel weiter als Gesetze und selbst als

Religion; ihr ist kein Gebiet der menschlichen

Kleinheit, Schwache und Thorheit verschlvft
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sen. Was sie dort durch Rührung und Schre,

cken wirkte/ leistet sie hier durch beschämenden

Scherz und durch treffende Satyre. Spott

und Verachtung verwunden den Stolz der

Menschen empfindlicher, als Verabscheuung

sein Gewissen foltert. Vor dem Schrecklichen

verkriecht sich unsere Feigheit, aber eben diese

Feigheit überliefert uns dem Stachel der Sa?

tyre. Gesetz und Gewissen schützen uns oft

für Verbrechen und Lastern- Lächerlichkei¬

ten verlangen einen eigenen feineren Sinn,

den wir nirgends mehr als vor dem Schau¬

platze üben. Vielleicht, daß wir einen Freund

bevollmächtigen, unsers Sitten und unser Herz

anzugreifen, aber es kostet uns Mähe, ihm

ein einziges Lachen zu vergeben. Unsere Ver-

eehungen ertragen einen Aufseher und Richter,

unsere Unarten kaum einen Zeugen. Die
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Schaubühne «Lein kann unsere Schwächen be,

lachen, weil sie unsere Empfindlichkeit schont,

und den schuldigen Thoren nicht wissen will.

Ohne roth zu werden, sehen wir unsere Larve

aus ihren Spiegel fallen, und danken insge¬

heim für die sanfte Ermahnung.

Es giebt Menschen, weiche die Schilde-

rung der Fehler Anderer darum anzieht, weil

sie darin Stoff finden, oder zu finde« glau<

den, sich selbst zu schmeicheln, und an dem

Gefühl ihrer eigenen Superioritat zu weiden;

sie sind geneigt andere zu verlachen und zu

verachten, ohne etwas davon zu ahnden, Haß

sie sich selbst in andern verspotten; sie leben

fast beständig so außer sich, daß sie nichts we,

Niger kennen als sich selbst, so wie die meisten

Personen, die ein häßliches Gesicht haben, sich

einbilden, es sey nicht so häßlich, als es wirb

«ich
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lich ist. Wenn bis Radikalkur dieser Menschen

durch die Schaubühne nicht bewirkt wird,

wenn sie ihren allgemeinen Nutzen einschrän¬

ken , so ist sis darum nuht n)e;ngex, als jede

andere öffentliche Austait des Staats, eine

Schule der praktischen Weisheit, ein

Wegweiser durch das bürgcttichs Leben, ein

unfehlbarer Schlüssel zn den geheimsten Zu,

Langen der menschlichen Seele. ° Wag Eigen¬

liebe und Abhärtung d"s Gc!rlss-ns nicht ftl-

ten ihre bsße Wirkung vernichten, mögen sich

noch tausend Laster mit frecher Stirne vor ih¬

rem Spiegel behaupten, migen Molmcs

Hürvagon noch keinen Wucherer gebessert,

der Selbstmörder Beverlei noch wenige sei¬

ner Bruder von der abscheulichenEpieZsucht

zurückgezogen, die sterbende Sara nicht einen

U
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Wollüstling geschreckt baben; so können wir

dagegen behaupten, daß sie Taufende zurück¬

gehalten, weise und vorsichtig gemacht habe,

ein Harpagsn, ein Beverlei, eine Sara zu

werden. Wenn sie die Anzahl der lasterhaften

nicht vermindert, hat sie uns nicht mit ihrer

Abscheulichkeitbekannt gemacht? Mit diese»
Lasterhaften, diesen Thoren müssen wir leben.

Wir müssen ihnen ausweichen oder begegnen;
wir müssen sie untergraben oder ihnen unter¬

liegen. Jetzt aber überraschen sie uns nicht

mehr. Die Schaubühne hat uns das Geheim¬

niß verrathen, ihre Anschläge, ihre Schlan,

genwege ausfindig und unschädlich zu machen.
Sie zog dem Heuchler die künstliche Maske

ab; Betrug und Falschheit riß sie aus den

krummen Labyunthen hervor, zeigte der arg-
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losen Unschuld die Künste des Verführers,

lehrte sie seinen Schwuren misttauen / und

vor seiner Anbetung littern.

Die Bühne macht uns mit den Schick¬

salen der Menschheit bekannt: sie erin¬

nert uns an unsere menschliche Ohnmacht/ und

treffen einst uns unausbleibliche Verhängnisse

oder plötzliche Unglücksfalle, so werden sie uns

Ntcht ganz ohne Fassung finden. Sie lehrt uns

Menschlichkeit und Duldung mit dem Verirr¬

ten und Schwache«/ und wo sonst, als hier,

hören die Großen der Welt/ was sie nie

oder selten hören — Wahrheit; was sie nie

oder selten sehen — den Menschen?

Das Gebiet der Schaubühne ist unabseh¬

bar; in idm liegen noch köstliche, unerschöpf¬

liche Schätze für die Menschheit vergraben.
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Vielleicht ist hier oder dort die Zeit nicht fern,^

wo die Vormünder des Staats es der Mühe

werth achten, die Schaubühne zum Range der

ersten Anstalten für Menschen/ und Volksbil¬

dung/ zu erheben. Die nähere Darlegung und

Vorschlage, wie das geschehen könnte, beHalts

ich mir in der Zukunft vor.

Vei dsm Verleger dieses Almanachs sind von nachfoli
senden interessanten Schriften noch einige Exem?
plare zu haben.

Die Kunst mir Weibern glücklich zu seyn, nach Roust
sau. Niemand, Göche und Lafontaine, m. K. von
Volt, gedundeu m Se'de i Dhl. 12 Gr.

Das G^enznick zu dl^ftm ist:
DisKnnst mtt Männern glücklich zu seyn, i Tyl. 12 Gr.

m iUum. Kup^., m Selbe gebunden 2 Tyl.
Gall rie o^r itiler'ssn»lesten Frauenzimmer, aus der

alten und neun: Welr, m. 5 Kuvf. 1 Tt»l. 12 Gr.
Tajcl endnch ur Welutäufrr, Wennrinker und Wein^

handln', mir 1 K. ,3 Gr.
Neuester Spiel? Almanach, m. K. 1 Tbl. s Gr.
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